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Vorwerk.
Wenn ich in den folgenden Blättern meiner Vaterstadt

Wismar das, was ichüber ihre Geschichte,zunächstbis zur Mitte
des 14. Jahrhunderts, zu sammelnbemüht >var, übergebe, so ist
es mir ein Bedürfnis;, vor allem des Mannes zu gedenken,der
fast ein Menschenalterhindurch seine ganzeZeit und Kraft daran
gesetzt,so vieles bisher unter Staub und Moder Verborgene in
rastloserThätigkeitans Licht zn ziehn. Die Verdienstedes Herrn
Dr. Crnll um die Geschichteder Stadt Wismar sichern ihm in
den Annalen derselbenein monumentum aere perennius; sie an
dieserStelle einer Würdigung unterzieh» zu wollen, hießeEulen
nach Athen tragen. Die vorliegendeSchrift fichtdenn auch fast
durchwegauf dem von Crnll Erforschten. Daß sie in Einzelheiten
von ihm abweicht,wird — deß bin ich gewiß — Herr Dr. Crnll
mir nicht verübeln. Ich bin weit entfernt zu glauben, daß ich
mit meinen Ausführungen ihm gegenüberunter allen Umständen
Rechthaben müsse;ichwar indessender Ansicht,daß einMeinnngs-
austauschhier nur klärendund förderndwirkenkönne,und deshalb
wollte ich da, wo ich gegen die eine oder andere Combination
Crulls meine Bedenken hatte, dieselbennicht unausgesprochen
lassen. Das Gleichegilt iin Hinblickauf die Forschungender wail.
Herren Professor Crain und Dr. Bnrmeister, deren Verdienste
ich um so lieber auerkenne,als ich michihnen Vieles verdanke.

Daß die vorliegendeGeschichteder Stadt Wismar nichts
wesentlichNenes mehr bringen kann, nachdemdies Gebiet seit
nunmehr 60 Jahreu nach allen Richtungen durchforschtist, liegt
auf der Haud. Wohl aber schienes mir der Mühe Werth, die
bisher gewonnenenResultateeinmal zu einemeinheitlichenGanzen
zusammenzufassen,damit mich denen, die — bei allein Interesse
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für die Sache — nicht in der Lage sind, die GeschichteWismars
znni Gegenstande eines eingehenden Studiums zu machen, ein
möglichstklarer Ueberblicküber dieselbeverschafftwerde. Zu
diesemBehuf durfte ich mich freilich nicht auf die Werke der
obengenannten,speciellWismarschenGeschichtsforscherbeschränken;
es galtvielmehr,alles, was sonstirgendwie— oft in kurzenNotizen
verstreut — sichfinden ließ, sorgfältig zu sammeln und meinem
Zweckeanzupassen. Das werthvollsteMaterial bot sichmir hier-
für natürlich in den ersten 10 Bänden des Mecklenburgischen
Urkuudenbnchs(herausgegebenvom Verein für Meckl.Geschichte
und Alterthnnisknnde,Schwerin 1863 ff., citirt: M. U.-B.), sowie
ferner in den Jahrbüchern des Vereins für Meckl.Geschichteund
Alterthumsknnde(begründet von Dr. Lisch, fortgesetztvon vr.
Wigger, Schwerin 1836ff., citirt: Jahrb.), deren 61 Bände durch-
zuarbeiten allerdings keine kleine, dafür aber oft eine lohnende
Mühe war. Daneben benutzte ich eine Reihe kulturhistorischer
Werke,MecklenburgischerGeschichten,dieStädtegeschichtenRostocks,
Lübecks:c., die sehr schätzenswerthenArbeiten Grautoffs, Ol-.Fr.
Techens u. v. a. Eine AufzählungsämtlicherWerkedürfte über¬
flüssigsei», da ichstets genan citirt habe. Von geringeremInte-
resse war für michSchildts „Geschichteder Stadt Wismar von
der Gründung bis zum Ende des 13. Jahrhunderts", da dieselbe
lediglichnach dem M. U.-B. zusammengestelltist, mir also nichts
Neues biete» konnte. Gleichwohlhabe ich ihr Einzelheitenmit
Dank entnommen. Sehr werthvoll war mir dagegenfür nieine
Arbeit das von dein derzeitigenBürgermeister Antonius Scheffel
am 29. Dezember1680 begonnene,mit großer Sorgfalt und nicht
ohne historischesInteresse zusammengestellteWismarscheStadt-
buch (citirt: Stb. v. 1680),das, wie es mir scheinenwill, bisher
lange nicht genug ausgebeutet ist. Dem ältestenWism. Stb. (A),
das mir im Original vorlag, habe ich einige, im M. U.-B. nicht
abgedruckteNotizenentnommen. Uebrigenskann ich nichtumhin,
bei dieser Gelegenheit meinem Bedauern darüber Ausdruck zu
geben, daß dies dochnicht gar so umfangreicheManuscript nicht
in extenso Aufnahmeim M. U.-B. gefundenhat.

Was die Behandlung des Stoffs anlangt, so könnte es sich
fragen, ob ich nicht zuweilen reichlichweitläufig gewordenbin.
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So mag, um eins herauszugreifen, die auf pag. 27 gegebene
Genealogie des Mecklenburgischen Fürstenhauses einem gründlichen
Kenner der Mecklenburgischen Geschichte höchst überflüssig erscheinen:
ebenso mag man es nicht ganz correct finden, wenn ich beispiels-
weise die Geschichte der Granmönchenkirche bereits bis zu ihrem
Abbruch durchführte. Ich glaubte jedoch mit diesen und ähnlichen
Exkursen einer Reihe von Lesern, denen an einem Gesammt-Ueber-
blick lag, einen Gefallen zu erweisen. Uebrigens habe ich mich
bemüht, alle derartigen Ausführungen theils in Anmerkungen,
theils zwar im Text selbst, doch in kleinerer Schrift, zu geben,
damit diejenigen Leser, denen hieran nichts gelegen, nicht allzusehr
dadurch gestört würden. Daß im übrigen der Darstellung mancher-
lei Mängel anhaften mögen, verkenne ich keinen Augenblick. Für
jeden diesbezüglichen Hinweis würde ich herzlich dankbar sein,
wie ich mir andererseits für die geplante Fortsetzung der Geschichte
Wismars die Hülfe aller derer, die mich zu unterstützen im Stande
sind, freundlichst erbitte.

Des Nähere» an dieser Stelle aus den Inhalt der nach-
folgenden Blätter einzngehn, erscheint mir unnöthig; sie mögen
für sich selbst sprechen. So will ich denn schließen mit einem
aufrichtigen Wunsche für das fernere Blühen und Gedeihen meiner
Vaterstadt Wismar, und wenn ich nach Worten hierfür snche, so
finde ich keine besseren als die, mit denen einst der alte M. Dietrich
Schröder — just heute vor 154 Jahren — seine Vorrede zur
„Kurtzen Beschreibung der Stadt und Herrschaft Wismar" schloß:

Gott lasse seinen Frieden ruhn
In unser Stadt und Land,
Er gebe Glück zu unserm Thun
Und Heil zu allem Stand!

Welches von Herzen wünschet

Der Verfasser.

Wismar, den 22. Angnst1897.
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I.

Wismars Anfänge.

Als der Sachsenherzog Heinrich der Löwe ums Jahr
1161 dem Obotritenfürsten Niclot Schwert und Reich und
Leben genommen, da vertheilte er — so berichtet uns ein
Zeitgenosse,der Pfarrer Helinold, in seinerChronica Sla-
vorum1) — das erbeutete Land zunächst als Besitzthum
unter seine Hauptleute, die es sich nun, als Deutsche,uatur-
gemäß angelegen sein ließen, die noch vorhandene ivendische
Bevölkerung soviel wie möglich zurückzudrängend) So war
die nächsteFolge dieses für die Geschichtedes Wendenlandes
so bedeutsamenSieges, daß alsbald deutsche Ansiedler in
Schaaren aus ihrer Heimath herbeiströmten,um das Land,
das geräumig, fruchtbar an Getreide, an Weiden reich, und

') E MSS. codicib. recensuit Henricus Bangertus, Lu-
becae 1659. Helmold, Pfarrer zu Bosau am Plöuer See, starb
um 1170; seine Chronik setzte der Abt Arnold von Lübeck fort.

2) Porro terram Obotritorum divisit militibus suis possi-
dendam .... Zuerin et Ilmburg (Jlow bei Neubukow) Guncelino
comniendavit. Porro Mikilinburg dedit Henrico cuidam nobili
de Scaten, qui eciam de Flandria adduxit multitudinem popu-
lorum et collocavit eos Mikilinburg et in omnibus terminis ejus.
(A. a. O. Lib. I. Cap. LXXXYII (LXXXVIII), pag. 202.)Erst nach erneuten blutigen Kämpfen erhielt — im Jahre 1166 —
Niclots ältester Sohn Pribislav, nachdem er dem Herzoge den
Schwur der Treue geleistet, sein väterliches Erbe, das Land der
Obotriten, zurück, jedoch mit Ausnahme der Grafschaft Schwerin,
die dem Ritter Gunzelin v. Hagen als erbliches Lehn (bis zum
Jahre 1353) verblieb. (Ibid. Lib. II, Cap. VII, pag. 227.) Vgl.
hierzu pag. 27, Anm. 4.
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mit Fisch, Fleisch und allerlei Gutem im Ueberfluß versehen

war, sich nutzbarzu machen^). Der Grund zu einer novella

plantatio, wie die Urkunde von 11672) sie nennt, war da-

mit gelegt, und daß dieselbein der Folgezeit schnelleFort-

schrittemachte,beweistder Umstand, daß um das Jahr 117V

die GrafschaftSchwerin bereitsdurchwegvou deutschenSiedler»

augebaut war, zwischendenen nur hin und wieder Slaveu

sitzengebliebenwaren.^)
Daß die Wendische Bevölkerung nicht mit einem Schlage

völlig ausgerottet werden konnte, liegt ans der Hand. So finden

wir denn Wenden noch im 13. Jahrhundert und später hin und

her im Lande zerstreut; ja, wo eine isolirte Lage sie begünstigte,

erhielten sie sich, wenn anch nur in spärlichen Resten, bis in die

neueste Zeit. Eiu urkundliches Zeugniß für die Häufigkeit der

Wenden um das Jahr 1230 haben wir in dem Zehntenregister des

Bisthums Ratzeburg/) Nach demselben waren von 74 Ortschaften

des Landes Breseu (der Gegend von Grevesmühlen bis Wismar,

vgl. pag. 27 Anm. 4) 11 noch von Slaven bewohnt: dagegen

kommt sowohl im Lande Gadebusch als auch im Klützer-Ort kein

einziges slavisches Dorf mehr vor. Das Land Dassow weist 2

solcher Orte auf, während von den 93 Ortschaften des zur Graf-

schast Schwerin gehörigen Landes Wittenburg nur 4 als von

*) . . . . quod confluerent de terris suis homines Teutonici

ad colendam terram spaciosam, fertilem frumento, commodam

pascuorum ubertate, abundantem pisce et carne et omnibus

bonis. (A. a. O. pag. 202 f.) Die Hauptmasse der Colonisten

wird aus Nordwestfaleu eingewandert sein; vgl. Lisck) in Jahrb.

XIII, pag. 113 ff.

') M. U.-B. I, 88.

s) Omnis Slavorum regio . . . usque ad Zuerin . . .

redacta est velut in unam Saxonum Colomann (Helmold a. n.

O. Lib. II, Cap. XIV, pag. 239). Vgl. Boll. Mecklenburgs

deutsche Colonisation im 12. und 13. Jahrhundert, in Jahrb.

XIII, pag. 57 ff.

l) M. U.-B. 1. 375.
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Slaven bewohnt angegeben werden. Zwar enthält das Register

außerdem noch eine Reihe mit „slavisch" bezeichneter Dörfer; da

sie jedoch als zehntenpflichtig aufgeführt werden, so müssen sie sich

damals bereits im Besitz von deutschen Anbauern befunden haben.')
Die Entstehung dieser Ortschaften ist so zu denken, daß die Wenden

von den Deutschen aus den Dörfern selbst heraus und in einen

Winkel zusammengedrängt wurden, dem man dann, zum Unter-

schiede von dem eigentlichen deutschen Dorf, die —- später meistens

in „Klein" umgewandelte — Bezeichnung „flavisch" bezw. „wendisch"
(vgl. heute noch Wendisch -Rambow, Wendisch-Mulfow :c.) bei¬

legte.^ Daß an der Gründung von Städten in damaliger Zeit

die Wenden keinen Antheil hatten, ist zweifellos; die sogenannten

„Wendischen Städte" waren ohne Ausnahme, von ihren ersten

Anfängen an, rein deutsche, mit absichtlicher Ausschließung jedes
flavischen Elements.') Keine Stadt lübifchen Rechts hätte einen

Wenden als Wehr und Waffen tragenden Bürger, keine Zuuft

einen solchen als rechtmäßiges Mitglied unter sich geduldet. Wo
überhaupt iu den Städten Wenden sich finden, da sind sie cnt-
weder in dienender Stellung oder sie betreiben ein unehrliches
bezw. von dem zunftmäßigen ausdrücklich unterschiedenes Gewerbe/»

*) Vgl. Boll, a. a. O. pag. 68 f.
2) Vgl. auch Fabricius in Jahrb. VI, Mg. 29, Anm. 47: „So

hat z. B. Klein-Barnekow noch bei Menschengedenken Wendisch-

Barnekow geheißen."

8) Vgl. ibid. pag. 3, Anm. 5; Schäfer, die Hansestädte

uud König Waldemar von Dänemark, Jena 1879, pag. 15.

*) Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts mußte, wer
in eine Handwerkszunft eingeschrieben sein wollte, durch Zeug-

nisse erhärten, daß er nicht „wendischer Art" sei. (Boll, a. a. O.
pag. 74). Vgl. auch Franck, Altes und Neues Mecklenburg, Güstrow
und Leipzig 1753 ff., Lib. III, pag. 86: „Es wollten auch die
Deutschen keine Wenden zu ihren Handwerken und Zünfte» lassen,
wie ans alten Geburtsbriefen zn ersehen, darinnen es noch immer
heißt, daß der aufgedungene Lehr-Pursch nicht wendischer Art sei.
Die aber dennoch von den Wenden ein Handwerk trieben, wurden
durch das Beiwort „Wend" von den Zmiftmäßigen unterschieden,
daher es noch jetzo zu Barth in Pommern welche giebt, die man
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Daß im übrigen die Gesamtzahl der slavischen Bevölkerung schon
seit 1164 nur noch eine verhältnismäßig geringe gewesen sei» kann,

geht aus eiuer Notiz bei Helmvld') hervor, nach der bereits zn Ende
des genannten Jahres die danials noch vorhandenen Ueberbleibsel der
Wenden schaarenweise zu den Pommeru oder Dänen flüchteten, die sie
dann mitleidlos an die Polen, Sorben und Böhmen verkauften.

So werdenwir denn auchdie Entstehungeiner deutschen
Colonie in dem früheren Wendendorfe an der aqua, que
Wissemara dicitur,2) in diese Zeit setzendürfen.

Nuter aqua Wissemara ist der aus dem heutigen Mühlen-
teich dem Hasen zufließende, jetzt einen besonderen Namen nicht
mehr führende Bach —im I. 1325 schlechtweg mit Aa bezeichnet—°°)
zu versteh«. Zu seiner Bildung vereinigten sich in der Thalsen-

kuug des — wohl erst nach Gründung der Stadt Wismar als
Staubecken angelegten — Mühlenteichs zwei Bäche: der aus dem
Losteuer See entspringende heutige Schiffgraben, damals die
Stivina genannt/) und ein andrer von Kleekamp kommender,

Wendschlächter nennt." Solche Weudschlächter kommen anch in
den Statuten des Rvstocker Rechts zum Jahre 1330 vor: vgl.
M. U.-B. VIII, 5162. Als „unehrlich" betrachtete man — aller-
dings nicht in allen Städten und zu allen Zeiten — außer deu

Scharfrichtern die Bader oder Bartscheerer, die Müller, Leine-

weber ?c. Unter den Bediensteten wurden die Gassenkehrer,

Holz- uud Feldhüter, Zöllner, Todtengräber, Turmwächter,

Gesangenwärter, Nachtwächter :c. bis zum Jahre 1731 als un-

ehrlich augesehn. Uebrigens galten in den Augen der Deutschen

die Wenden schon als solche für „unehrliche Leute." (Heuue am

Rhyn, Kulturgeschichte des deutschen Volks, Berlin 1392, I, pag.

404 f.) Vgl. auch Burmeister, Alterthümer des Wismarfchen

Stadtrechts, Hamburg 1838, pag. 44.

') A. a. O. Lib. II, Cap. V, pag. 223.

2) Vgl. die Urkunde von 1167 (M U.-B. I. 88).

8) M. U.-B. VII, 4600.

4) Vgl. die Bezeichnungen Hof tho der Steuiuen für Hof
Steffin (M. U.-B. VII, 4700) uud molinendum antique bezw.
nove Steuine für die Viereggen- bezw. Rothenthormühle.
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über Maslow, Greese und Gr.-Flöte fliehender Bach, von dem
weiter unten noch die Rede sein wird. Der nach dem Fluß
genannte, ans der rechten Seite desselben in der Gegend des
jetzigen Soldatenkirchhofs belegene Wendische Ort, vermuthlich ein
Fischerdorf, kann schon um die Mitte des 12. Jahrhunderts von
irgend welcher Bedeutung nicht mehr gewesen sein. Es erhellt
dies daraus,daß er weder von Helmold noch von Saxo Gramma-

ticus1) erwähnt wird, obgleich die in das Jahr 1147 fallende
Bereinigung des dänischen Heeres mit dem sächsischen an der
Küste zum Zuge gegen Dobiu (gegenüber Hoheuviecheln; vgl.
Saxo Grammatiens z. d. gen. Jahre) nirgends anders als bei
Wismar stattgefunden haben fcmu.2)

Daß in Alt-Wismar einedeutscheAnsiedlungvor Grün¬
dung der Stadt existirthabenmuß, geht zur Evidenzaus dem
Vorhandensein der ecclesia antique Wissemarie im
13. Jahrhundert hervor. Dieselbekann nicht erst später er-
baut sein,da man eine Pfarrkirchein so unmittelbarerNähe
der Stadt niemals errichtethaben würde, und sie wird vor
1178 erbaut sein, da um dieseZeit die SchwerinerDiöcese,
zn der sie gehörte, ihre Parochien,wenigstensim westlichen
Theilc, bereits gebildethatte3).

Die altwismarische Kirche, wohl dem hl. Laurentius geweiht,

wurde in der 2. Hälfte des 13. Jahrh. von Wismarfchen Bürgern
wiederholt testamentarisch bedacht/) Sie bildete damals die Paro-
chialkirche des nachmaligen Hornstorfer Kirchspiels. Als später
der Gemeinde — die durch das Uebergehen mehrerer ursprünglich

') Historia Daniae, edit. Stephan. Stephanii Sorae 1644.

Dieselbe reicht bis zum I. 1186.

') Stull, die Bisthums- und Kirchspielsgrenzen bei und in

Wismar, in Jahrb. XLI, pag. 114 ff., 119 f. Etwaige Zweifel

bezüglich der aqua Wissemara dürften durch die Darlegung Crulls
beseitigt seiu.

s) Ibid. pag. 120.

*) M, U.-B. II, 906. 1501. III, 1603. Vgl. Burmeister,
Nachricht von den Wismarischen Kirchen, in Jahrb. III, pag. 55 ff.
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zu ihr gehörenden Ortschaften in das städtische Weichbilds nun-

mehr auf den östlichen Theil des Kirchspiels beschränkt ward —

eine größere Nähe ihrer Pfarrkirche erwünscht schien, und man

infolgedessen gegen das Jahr 1327 dem hl. Lorenz zu Hornstorf

eine neue Kirche erbaute, wird die von Altwismar verlassen und

allmählich verfallen sein. Um ihr Andenken nicht ganz auszuheben,

beschloß man gegen Ende des 15. Jahrhunderts, au ihrer Stelle

eiue Kapelle zu errichten, die dem hl. Kreuz dedicirt wurde. Auch

diese am Tage Allerheiligen 1481 geweihte Kapelle erfuhr öfter

Schenkungen von Seiten Wismarscher Bürger, so heißt es im

Testament Hinrich Klövers vom I. 1523: „Item Gene ick tou

hilligeu Crütze buten dem olden Wismarischen Tore belegen III!

schilling", und lautet es ebenso in Georg Exen Testamente von

diesem Jahr.*) Der Abbruch der Kapelle erfolgte indessen schon 1563,

da man ihre Steine zum Bau einer Wasserknnst vor dem Altwis-

marthore nöthig hatte. Der Kirchhof diente hierauf nach einem

Zeugniß von 1597 zum Begraben von Selbstmördern und war

noch 1721 bekannt als die Stätte, wo die auf dem Markte hin-

gerichteten Verbrecher beerdigt wurden.')

Dafür, daß die Ansiedlungselbstnochin die 60er Jahre
des 12. Jahrhunderts gefallen sein wird, spricht nebenden
obenbereitsangeführtengenerellenGründenauchder portus,
qui Wissemer dicitur der vomJahre 1171 datirten, im
M. U.-B. unter Nr. 100 B. abgedrucktenUrkunde. In
derselben wird von Heinrich dem Löwen den Schweriner
Bürger» die Befugniß ertheilt, im WismarfchenHafen zu
HandelszweckenSchiffe zu halten. Nun ist diese Urkunde
zweifellosgefälscht;auch das Jahr ist falsch; sie wird viel-
mehr um 1200 entstandensein, während die eben erwähnte

') Vgl. Abschn. II.

2) M. Dietrich Schröder, Kirchen-Historie des Evangelischen

Mecklenburgs, Rostock, 1788, I, pag. 65.

3) Crnll a. a. O. pag. 124 f. Vgl. auch Franck, a. a. O.
Lib. IV, Cap. XXI, pag 152: „. . . . wo noch jetzo der Alt-

Wismarische Kirchhof ist."
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Erlaubnis;in Wirklichkeiterst von Otto IV. im Jahre 1209
ertheilt wurdet) Immerhin bleibt der Wortlaut bestehn,und
iu ihm ist von einemWismarschenHafen acl ann. 1171
die Rede; folglich muß derselbein dem genanntenJahre
bereits existierthaben. Ist aber ein solcherHafen, in dem
es sichverlohnte,zu HandelszweckenSchiffe zu halten, 1171
dagewesen,so ist das gleichzeitigeVorhandenseineiner An-
siedluugiu der Nähe desselbenzum mindestenwahrscheinlich,^
selbstwennman von der sehrnaheliegendenVermuthung,die
SchwerinerHüttenfaktischden Hafen schondamals benutzt,^)
absehnwill.

Nun ist wohl mit Bestimmtheitanzunehmen,daß
die deutschenKolonisten, als sie im alten Wismar sich

-) M. U.-B. I, 189; vgl. 202, Anm.

2) Vgl. auch Crull in Hans. G.-Quellen II, Halle 1875, pag.
XII: „Ein Hafen setzt eine Ansiedlung voraus, und so verbürgt
uns die Erwähnung eines solchen auch die Existenz einer Dorfschaft."

3) Die von Otto IV. im Jahre 1209 ertheilte Erlaubuiß
wäre in diesem Falle nur die formelle Bestätigung einer früher
bereits ausgeübten Gewohnheit gewesen, für die man einen Rechts-
ansprach aus dem in die gefälschte Urkunde ad hoc eingefügten
Passus construirte. Daß letztere dem Kaiser Otto thatsächlich vor-
gelegen haben muß, geht aus der sonst kaum erklärlichen Ueber-
einstimmung des Wortlauts beider Urkunden (der gefälschten und
der vom Jahre 1209 bezw. 1211) hervor. (Gefälschte Urkunde:

ad usus etiam mercationum suarum in portu, qui
Wissemer dicitur, duas magnas naves, que koggen appellan-
tur, et minores quoteunque voluerint naves alias sine contra-
dictione quorumlibet liominum semper habebunt." Urkunde von
1209: „. . . . quod in portu, qui dicitur Wissemer, libere et
sine omni contradictione quorumlibet hominum duas habeant
magnas naves, que cogken appellantur, cum minoribus navi-
bus, quoteunque voluerint, ad usus mercandi.) Vgl. auch
Schildt, Geschichte der Stadt Wismar von der Gründung bis
zum Ende des 13. Jahrhunderts, Rostock 1872, pag. 2.
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niederließen,von vornehereindie Erbanung einer Stadt im
Auge gehabt haben werden, zu der vor allem die Nahe der
See auffordern mochte. Als dann bei genauererPrüfung
das Terrain um Alt-Wismar sichhierfür nicht eben günstig
erwies, da brauchten sie nach einem geeigneteren nicht
weit zu suchen. Ein solches bot sich von selbst in dem
dreiknppigen,langgestreckten,an seinenhöhergelegenenPunkten
jedenfallsbewaldetenHügeljenseitsder aqua Wissemara,
und so wird man nicht gezögerthaben, hier den Platz ab-
zustecken,auf dem die neue Stadt sicherhebensollte.

Daß ihrer Anlage von Anfang au ein wohlgeordneter
Plan zu Grunde gelegenhat, erscheintschondeswegensicher,
weil dies bei sämmtlichen,zn damaligerZeit im Wendenlaude
entstandenendeutschenStädten theils notorisch,theils offen-
sichtlichder Fall war/) und überdiesliefert nochdas heutige
Wismar, selbstmit Rücksichtdarauf, daß im Laufe derJahr-
hundertedie mannigfachstenVeränderungenin ihm sichvoll
zogen haben mögen, den deutlichstenBeweis dafür. Den»
i» dem ältesten,die Zeit von ca. 1250 bis 1272 umfassenden
WismarschenStadtbuch^)werdenbereits die meistenheutigen

') Crull a. ct. O. pag. 130: „Die Gründung von Kirchen
und Kirchspielen ist ohne Zweifel von vorne an ebenso wohl be-
dacht, wie die Einrichtung von Marktplätzen, Straßen, Thoren je."
Vgl. auch Stechen in Jahrb. LYI, pag. 2: „Es kann kein Zweifel
sein, daß die Stadt von Anfang an nach einem wohlbedachte»
Plane erbaut ist und ihr geordnetes Straßennetz nicht dem Spiele
des Zufalls und der Willkür einzelner dankt."

2) Das Endjahr (1272) steht fest; dagegen läßt sich der Zeit-
Punkt, wann das Stadtbuch begonnen ist, genau nicht bestimmen.
Burmeister (Alterthümer des Wismar'schen Stadtrechts,
P»g. 7, Anm.) nimmt das Jahr 1246 cm; das M. U.-B.
(vgl. die Einleitung in Bd. I, pag. XLV111 ff.) fetzt den
Anfang um 1250. Das Buch selbst besteht aus 11 lose an¬
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Straßen genannt, folglich muß der Grundriß der Stadt
damals schon derselbe gewesensein wie heute; zu irgend
welchengrößerenUmgestaltungenvor dieserZeit aber dürfte
es zunächstan einer zwingendenVeranlassungund sodann
vor allem au der nöthigenMuße gefehlthaben.

Allerdings wurde zu Ende der 60 er Jahre (nach Reimar
Kvck und der wendischen Chronik 1266, nach Tetmar') 1267) die
Stadt durch einen großen Brand fast zur Hälfte in Asche gelegt.
Aber wenn man auch annehmen wollte, es sei hierdurch die Bil-
dnng einiger neuer Straßen veranlaßt worden — was noch
keineswegs nothwendig erscheint, da die Häuser ja ebensogut an

einander gehefteten Lagen Pergament in Quartformat von ver-
fchiedener Stärke. Bestimmt vor 126V fallen die Jnferiptionen in
Lage 1 und 2 bis pag. 20. Pag. 21—24 sind um 1260 zu datiren,
während Lage 3 (pag. 25 —40) nach 1260 gehört, lieber den
sonstigen Inhalt des Stadtbnchs vgl. die Einleitung zum M.
U.-B. Das zweite uns erhaltene Stadtbuch ist am 1. Juli 1272
begonnen und geht bis znin Jahre 1297. Von den Stadtbüchern
des 14. Jahrhunderts existirt nur noch eiu.die Zeit von Sept.
1322 bis Januar 1329 umfassendes Fragment.

') Vgl. pag. 20. Die Wendische Chronik giebt, mit Aus¬
nahme der sog. continuatio ex gestis Pontificum Lub. und
einiger kurzer Notizen lediglich Auszüge aus der Detmarschen
Chronik (bezw., im ersten Theil, aus Helmold). Die betr. Stelle
bei Reimar Kock lautet: „Anno 1266 brande de Stadt Wismar
bynhae halff nth des andern Dages na des Heren Hemmelfahrth.
Vau der Tidt ward de Wismar van Stenen gebnwet, wente beth
Hertha was ydt alse eine Landstadt mit lehmeden Husen uude
Strodakeu gedeket." (Vgl. Grautoff, die Lübeckischen Chroniken
in niederdeutscher Sprache, Hamburg 1829, pag. 463.) In der
Wendischen Chronik heiszt es: „Int iar nnses Heren ZVIOOI^XV!
so mer de wismer vorbrande de andern daghes na der hemmel-
vart des Heren." (Ibici. pag. 440). Bei Dennar: „In dem jare
Cristi ^ILOI^XVII des uegesteu daghes na nnses Heren Hemel-
vart da vorbrande de stad to der wismer also mer alto male.
(Ibid. pag. 145). Vgl. auch M. U.-B- II, 1008, Anm.
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derselben Stelle wieder anfgebant sein könnten — so würden die-
selben bis znin Jahre 1272 doch schwerlich schon soweit fertig
gewesen sein, daß sich bereits die feststehenden Bezeichnungen, nnter
denen das Stadtbuch wenigstens alle größeren Straßen aufführt,
für sie gebildet hätten.

WieweitmanmitdemAusbauderStadt gewesenseinmag,
als dann im Jahre 1209 die Schwerinervon Otto IV. das
vfficielleZngeständnißerhielten,imWismarschenHafenSchiffe
halten zu dürfen, ist nicht nachzuweisen.Nnr sovielläßt sich
wohl mit Bestimmtheitsagen, daß eine in sichfestgegrnndete
WismarscheBürgerschaftdamals nochnichtexistirte,denn eine
solchehätte, dem Kaiser selberzum Trotz, deu Fremden die
Benutzung ihres Hafens verweigert. Jedenfalls wird nun
aberdie in RedestehendeErlanbnißwesentlichdazubeigetragen
haben,das Wachsthumder jungenStadt zu fördern,da die
Schweriner, wollten sie den Hafen mit Erfolg benutzen,sich
doch nothwendigerweisemöglichstin der Nähe desselbenan-
bauen mußten. Es ist deshalb anch wohl die Vermuthung
gerechtfertigt,daß die Erbauungder Stadt in den ihr zunächst
gezogenenGrenzen^)jetztwenigstenssehr schnellihrer Voll-
endung entgegengegangensein wird.

Mit dieserAnnahme läßt sichdann die Nachrichtvon
einer Erweiterung der Stadt im Jahre 1238 einigermaßen
vereinigen. Daß eine solche stattgefunden,steht zweifellos
fest. Denn eine vom Jahre 127V datirte, den Umfang
der Pfarre von St. Georg festlegendeUrkundeHeinrichsP)
bezeichnetals diese»ausdrücklichalles das, was von derGegend
her, wo eiust der Plankenzaunder Altstadt gestanden,erbaut
war bezw. werden würde, mit Ausnahme des zwischender

*) Dieselben umfaßten das Nicolai- und Marienkirchspiel;
vgl. Abschnitt II.

2) M. U.-B. II. 1181.
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Neustadt und Altstadt (inter novam et antiquam civi-
tatem) erbauten hl. Geisthauses, lind das Wismarsche
Stadtbuch A1) erwähnt gleich im Anfange eine ganzeReihe
von Hausern der Neustadt — im weiteren Sinnes — die
damals bereits in die zweiteHand übergingen,woraus zu-
gleicherhellt, daß wenigstens ein Theil der nova civitas
um 1250 schoneineZeitlang bestandenhabenmuß. Anderer-
seits kann die Errichtungeiner dritten Parochie, der zu St.
Georgen, nicht vor 1235 fallen, da die heilige Elisabeth,
welche zu den Patronen der Kirche gehört, erst in diesem
Jahre canonisirtwurde.3) Hält man dies Ergebnißzusammen
mit der beiKorner, Crantz,ReimarKocku. a. sichfindenden,
mit Rücksichtaus die genaueZeitangabedochjedenfalls nicht
gänzlichaus der Lust gegriffenenMittheilnng, nach welcher
Graf Gunzel von Schwerin (richtigerunbedingtJohann I.
mit Hülfe seines Schwagers Gunzel^ im Jahre 1238 die
Stadt Wismar erbaut haben soll, so ergiebtsichdaraus, daß
man wohl nicht fehlgeht,wenn man die Inangriffnahme des
neuenStadttheils in diesesJahr verlegt. Denn erbaut kann
Johann I. Wismar 1238 nicht erst haben, da er, nach einer

') Stb. ^. —erstes,Stb. L —zweites WismarschesStadtb.
s) Die heute mit diesem Namen bezeichneteStraße hieß

damals die hl. Geistgrube. Die Benennung Neustadt wird ihr
zuerst 1337 und ständig von 1401 ab beigelegt. (Crull, a. a. O.
pag. 130.)

8)Crull, ibid.
4) Vgl. Kraut, Beiträge zur Geschichteder Seestadt Wis-

mar, eod. 1860,pag. 6: „Nur so(daßGras GunzelseinemSchwager
Johann Wismar habe bauen helfen) kann es zu verstehen sein,
wenn sie diesemGrafen, der auf dem Grundgebieteder Mecklen-
burger Landesherren nicht willkürlichverfahren konnte, die Er-
bauung der Stadt zuschreiben."
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Aufzeichnungdes WismarschenPrivilegienbuchs,bereits ini
Jahre 1229 seinendilectis burgensibus in Wyssemaria
constitutis den Besitz eines zwischenSt. Jacob, Mendorf
und der See belegenenStück Landes, des heutigen kleinen
StadtfeldesvordemLübscheuthure,beurkundetes;folglichbleibt
nur übrig, an eine Erweiterungim obigenSinne zu denken.

Die Angabe, Wismar sei 1238 gegründet,findet sichzuerst
IN Korners Chronica novella, Hannov. Handschrift pag. 145.
(Hermann Korner, Dominicanermönchzu Lübeck,gestorbenum
1438. Seine Chronica novella, in lateinischerSprache geschrieben,
reicht bis zum Jahre 1435; vgl. Grautoff a. a. O. pag. X, Anm.)
Dem WerkeKorners liegt fast durchweg die auf das Geheiß des
LübeckerRaths von dem Franziskaner LesemeisterDetmar 1385
neu begonnene älteste lübeckischeStades Chronik zu Grunde, in
der jedoch von einer Gründung Wismars ad ann. 1238 nichts
erwähnt wird. Aus Korner hat dann Crantz (Professor der
Theologieunddes cauonischenRechtszuRostock,späterDomdechant
und Syudicus zu Hamburg, gest. 1517)geschöpft/»und ihm wird
Reimar Kock(geboren zu Wismar als Sohn des Paternoster-
machersHeinrichKock,nachEinführung der ReformationPrediger
an der Petrikirche zu Lübeck,gest. 16. Juni 1569), der bei ?!b-
fassnngseiner „Crouica der vornehmstenGeschichtenund Händel
der keyserlikenStadt Lübecknnd erer Verwandten", seinereigenen
Angabe zufolge, neben manchen andern Quellen auch Doctoris
Alberti Crantzii Wandalia uud Norwegia gebrauchte, feine

') M. ll.-B. I, 362; vgl. Crull in Hans. Geschichts-
guellen II, pag. VII f. Das sog. WismarjchePrivilegienbnch
enthält Abschriftenvon Urkunden bis zum Jahre 1343. Diese
Abschriftenwurden, als der Brand des Rathhauses tut Jahre
1350 die Urkunden selbstbis auf einige wenige vernichtethatte,
von Herzog Albrecht 1351 confirmirt, d. h. als den Originalen
gleichgeltenderklärt; vgl. die Einleitung zum M. U.-B., 1, pag.
XI^VII f. lieber die Urkundeselbstvgl. weiter unten.

2) Vgl. Latomns, Genealo-Chronicon Megapolitanuni, Ao.
1610, in Westphale», Monumenta inedita rerum Germanicarum,
Lipsiae MDCCXLY, Tom. IV, Sp. 219.
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diesbezüglicheMitteilung entnommenhaben. Dieselbelautet nach
deni Auszüge bei Grautoff a. a. O. pag. 461 f.: „Anno 1227
starff de eddeleHeldt Grave Hinrich van Schwerin .... Unnd
sin Sohne Guutzel hoff au Anno 1238 de Stadt Wismar tho
buwen, weute nich with darvan, dar de Wismar nu ligt, iuth
Sudeu lagh eine olde gewaldigewith begrepeu Stadt, Meckelen-
borgh geheten, welckedo tho VerneVau dem Strande lagh, unde
umme des Handels willen, de dagelickestho Lübeckthonam, yo
mehr unnd mehr, verwöstet wordt. Derhalven gedachte dnsse
Grasse synBördel ocktho socken,unde eine Stadt an den Strand
tho buwende, welckehe de Wismar hetede. Jdt Hebbenvele
ChronickenSchrivere vele und meuuigerleyOrsakegeweu willen
van den Nahmen Wismar, wornmme de Stadt so genomet sy,
averst dnth Ys de Wahrheit, dnt thovorn ein groth dorp baven
der Wismar gelegenyß yn dnt Osten, dar nu noch eiue Capelle
thor Gedechtnissesteiht, welckenoch in den hndigenDach hetet de
olde wismarscheKercke. Tnssen Luden, de dar do waneden,geboth
de Graffe, dnt se dem Strande neger scholdenrncken,dartho den
Borgern tho Meckelnborchdesgelicken,dat se musten upbreckeu,
unnd by dem Strande eine Stadt begripen. Dersulvegeugaff de
Graffe den oldenNamen, dat se vorthnu de Wismarscholdeheteu,
unnd was in hopeuiuge, der Stadt Lübeckalso einen Affbrocke
tho donde . . .

Zn der Meinung, daß das alte Wismar ein großes Dorf
oder Klecken,Mecklenburgaber eine ehedembedeutende,damals
freilich„verstörte"Stadt gewesen,scheintübrigens auchLatomuszu
neigen,dersichsonstgegenCrantz:e. erklärt. „Aus welchenFlecken,"
so schreibter,') „sowohlals aus der verstörten Stadt Meckelnburg
die Einwohner anss Rath und Befehl eines Herrn von Meckeln-
bürg, wer auch derselbigegewesen,dem Strande neher rncken,
und alda eine newe Stadt, nach dem alten Flecken genandt,
begreifen." Allein daß der Ort zu Alt-Wismar schon um das
Jahr 1147 von nennenswerther Bedeutung nicht mehr gewesen
sein kann, ist oben bereits gezeigtworden: die „gewaltigeStadt"

') A. a. O. Sp. 222.
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Mecklenburgaber wird sich,wie Lisch')treffend bemerkt,wohl auf
den Raum des Walles, auf dem die alte Burg Mecklenburgstand,
beschrankthaben. Denn in dem nächstenUmkreiseder Burg kann
nichteinmaleinHaus gewesensein,daderwässerigeWiesengrnndein
solches nicht getragen hätte. Auf die Stelle des jetzigenTorfes
wollen jedoch die vielen Nachrichtenüber die Belagerungen nnd
Bestürmungennichtpassen,die nachHelmoldder Ort erlitt. Auch
hat sichhier trotz eifrigstenSucheus nichts gesunden, was aus die
Existenzeines untergegangenenOrtes hindeuten könnte. So hat
Rndloff gewiß Recht, wenn er sagt, die „Städte" der Slaven
seien weiter nichts gewesen,als Zusammenflüssevon Einwohnern
unter dem Schutz eines Schlosses,die mit einem solchenSchlosse
entstanden, aber michmit dessenUntergang dnrch Krieg, Brand
oder andere zufällige Ursachen der Zerstörung so gebrechlicher
Gebäude, wieder vergingen.2) Und noch in einemandern Punkte
wird Rndloff Recht haben, — in dem Urtheil nämlich,das er in
seiner Einleitung in das Studium der GeschichteMecklenburgs
über diegenanntenChronistenundihresgleichenfällt:,,Insofernsiedie
Begebenheitenihres Zeitalters erzählen,verdienensie, als Zeugen
abgehört zu werden, und haben in der Regel alle Präsumtion
der Glaubwürdigkeitvor sich. Jusoferue sie sichaber in entlegenere
Zeiten, in eine höhere Sphäre wagen, gilt ihre Stimme nichts,
woferne sie nicht unmittelbar zu den Quellen Zutritt hatten, sie
kritischbenutzten, und entweder vollständigmittheilen oder doch
glaubhaft nachweisen".^ So wird man denn auch ihrem Bericht

l) lieber die wendischeFürstenburg Mecklenburg,in Jahrb.
VI, pag. 81.

2) Rndloff, Pragmatisches Handbuchder Mecklenburgischen
Geschichte,Schwerin 1780 ff., I, pag. 221. Allerdings ist von
einer urbs Mecklenburgnicht nur bei Helmold, sondern auch in
Urkundendie Rede (Vgl. M. U.-B. I, 284). Aber der Terminus,
der freilich in der klassischenLatinitat niemals „Burg" bedeutet,
wurde zu damaligerZeit fast ausschließlichzur Bezeichnungeiner
solchenangewandt. Vgl. auch Boll, a. a. O. pag. 80: „Unter
urbs ist nach dem Sprachgebrauch jener Zeit nicht eine Stadt,
sondernnur ein befestigterPlatz (Schloß oder Burg) zu versteh»."

3) A. a. O. pag. 15 f.
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über die Gründung Wismars keinen weiteren Werth beimessen
und nur das daraus ableitendürfen, daß die, im übrigen nrkund-
lich feststehendeErweiterung der Stadt in das hier genannteJahr
gefallen sein wird.

Daß aberzwischeneinersolchenunddemvollendetenAus-
bau der AltstadteinZeitraumvoneinigenJahren gelegenhaben
rnnfj,— mit andern Worten, daß die Altstadt schon eine
Zeitlaug fertig gewesensein muß, als inaii mit der Anlage
der Neustadt begann,— das geht dochschonaus der Be-
Zeichnungselbsthervor. Ist nun, wiewir vorhin vermntheteu,
der Ausbau der Altstadt nicht lange nach 1209 beendetge-
Wesen,so bleibtfür diesenZwischenraumdieimmerhinannehm-
bare Zeit von etwa 2V—25 Jahren.

Anders liegt die Sache freilich,wenn mau die Grün-
dung der Stadt — wie dies allerdings bisher fast allgemein
geschehenist — frühestensins Jahr 1226 verlegt.1) Bei
dieser Annahme würden zwischendem Aufbau der ersten
Häuser der Altstadt und dem Zeitpunkte,wo man sichent-
schloß,dieserdie — ausdrücklichso bezeichnete!— Neustadt
hinzuzufügen,alles in alleinhöchstens12 Jahre verflossensein.

Ob das denkbarist?

Gewiß lassensichfür das rascheEntsteheneinerStadt
in damaliger Zeit Gründe genug anführen. Die Häuser
wurden, wenn nicht ganz aus Holz, so dochnur in Holz-
verband mit Lehmwänden hergestellt; Steinbauten waren

*) So Crull in Hans. G.-Quelle» II, pag. XII; Techeu
in Jahrb. LVI, pag. 2. Craiu a. a. O. entscheidetsichfür ein
bestimmtesJahr nicht, scheintjedochdem Jahre 1227den Vorzug
zu geben, während Schildt a. a. O. in Uebereinstimmuugmit
einer Hamburger Chronik das Jahr 1228 annimmt.
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äußerst selten und werden in Wismar vor dein erwähnten
großen Brande (um 1266) kaum vorhanden gewesensein.
Soda»» waren die einzelnenHäuser vielfachdurch Gärten,
bisweilen sogar durch größere Ackerstücke— sogenannte
Worthe» — von einandergetrennt; allerdings wird dies in
den Hauptstraßenseltenerder Fall gewesensein. Klei» »»d
unansehnlichwaren aber auch in ihnen wohl die Häuser,
sodaß mehr als eine Familie schwerlichdarin Platz hatte.
Des weiterenbestandenKirchen,KlösterundHospitäleranfangs
sicherlichnur aus Nothbanten, auf die große Kunst nicht
ebenverwendetwurde. Schließlichwirdmanan einePflasterung
der Straßen ?c. in frühesterZeit kaumgedachthaben. Das
alles ist zuzugeben,das alles kann es auch wohl glaublich
machen,daß die Erbauung der Stadt in ihrem älterenTheile
in der immer noch kurzen Zeit von höchstens56 Jahren
vollendet gewesenist, — nicht aber, daß dieser,zwei keines-
wegs kleineKirchspieleumfassendeStadttheil in einemZeit¬
raum, der in Ansehungdes oben Gesagtenkaum 16 Jahre
hätte betragen können,so gänzlichfertig dagestandenhaben
sollte,daß er für neu hinzukommendeBewohnerkeinenPlatz
mehr bot, und man infolgedessendaran denkenmußte, seine
Grenzenweiterzu stecken.Denn man darf sichdie Erbauung
einer Stadt in jener Zeit auf der andern Seite doch auch
nichtallzu leichtvorstellen. Schon dieHerbeischaffungbezw.
Zurichtungdes Materials war ungleichmühsamerals heute;
dazu kommt,daß die Bauplätzeiu den meiste»Fällen erstzu
bearbeiten,Baumbeständeauszuroden und sonstigeSchwierig-
fetten aus dem Wege zu schaffenwaren. Sodan» existirte»
doch immerhin um die Mitte des 13. Jahrhunderts schon
Bauwerke,derenAnlage einen größernAufwand an Zeit und
Kräften erforderte,so beispielsweisedie, schon auf pag. 11
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des Stb. A erwähntes, zweifellos künstlich hergestellte^)
frischeGrube.

Auch die salze Grube (die jetzige Breitestraße), sowie die
Vogts- oder foule Grube (heutige Wilhelmsstraße) gehören noch
Crulls Meinung") zu den künstlichen Anlage», die in den ersten
25 Jahren nach Gründung der Stadt ausgeführt wurden. Ferner
habe man damals bereits den inneren Hafen geschaffen und außer-
dem wohl die Stadt, wenigstens theilweise, mit einem Graden
gesichert. Zugegeben, aber das alles wirklich — nebe» den vielen
andern Arbeite», die zu bewältigen waren — in 25 Jahren?

Weiter will es mit der Annahme einer Gründung
Wismars um das Jahr 1226 nicht stimmen, wenn schon
auf den erste»Blättern des Stb. A das Dasein einerMenge
von Gewerben beurkundetwird/) die doch, wie Crain niit
Recht bemerkt,auf ein bereits stark ausgebildetesstädtisches
Leben schließenlassen. Endlich tritt auch hier wiederdie
mehrfacherwähnte,den Schwerinern1209 ertheilteErlanbniß
der obigenAnnahmehinderndin den Weg. Denn es ist völlig
unerfindlich,weshalb die Schweriner, für die doch in dem
alten Wismar kaum noch Platz gewesenwäre, nachdemsie
jene Befugniß klar und bündig erhalten hatten, nun noch
reichlich17 Jahre gewartet haben sollten, bevor sie sichan-
schickten,an einein für ihre Zweckeaußerdemweit passender
gelegenenOrte sich anzusiedeln. Gegen das Jahr 1226

1) Bruno de Warendorp emit domum Wilhelmi in re-
centi fossa. (Im M. II.=33. nicht abgedruckt.)

2) Vgl. Crain a. a. O. pag. 4: „Wer irgend sich u»i de»
natürlichen Lanf eines Wassers gekümmert hat, sieht bald, daß das
Gerinne der Grube ein gezwungenes und künstlich hergestelltes
ist." Weiteres über die frische Grube f. Abschn. II.

3) A. a. D. (Jahrb. XLI), pag. 129.

4) Vgl. hierzu Abschn. III.
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durfte mithin die Urkundevon 1209 nuter allen Umstünden
sprechen.

Fassen wir denn jetztdie Grunde, die für die Erbau-
itnci der Stadt um oder nach 1226 zu sprechenscheinen,
näher ius Auge. In dem von Lappenberg edirteu „Korten
vttoch der Wendeschencronicon van etliken scheftendisser
landevndestede"1)heißt es: „Item anno 28 do wart de stat
Wyßmer erstenbegrepenvude gebouwetvt Weszbuyvan den
koplnden,darsnlnestbelegen,"und „Item do man schres1228
wart de Wißmar erstenbegrependorchde kopludeVauGot-
laud ut Wyßbuy." Dürfte man dieserAngabe „eines freilich
rechtspätenChronicanten" Ĝlaubenschenken,sowäredamit ja
allerdingsdieFrage nachderEntstehnugWismars ohneweiteres
gelöst. Ebensogutkönnteman jedochdas acceptiren,was Joh.
Friedr.Chemnitz^)und anderefür eine nochfrühereGründung,
als vouuns angenommen,ins Feld führen. Vollendsverdächtig
wird die Nachricht dadurch, daß zwei Handschriften^)nicht
1228, sondern 1238 haben. Die in Rede stehendeNotiz
wird also, was wenigstensdieZeitangabeanlangt, wohl ans
dieselbeQnelle znrückgehn,ans der auch Crantz seineoben
bereits besprocheneMittheilung 'geschöpfthat. Im übrige»
legt der Umstand, daß hier die Gründung Wismars Kauf¬

') Vgl. Hamburgische Chroniken in niedersächsischer Sprache.

Hamburg 1861, pag. 234.

') Crull o. n. O. pag. 130.

s) Chronic. Megapol. bis 1610. Mscpt. Part. Iii.

Vgl. Schröder. Kurze Beschreibung der Stadt und Herrschaft

Wismar, 2. Aufl., eod. 1860, pag. 256.

4) Die der Regiernngsbibliothek zu Schwerin, sowie eine

Handschrift der Hamburger Commerzbibliothek: vgl. den Vorbericht

Lappenbergs, a. a. O. pag. XXXVIII ff.
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teilten aus Wisby zugeschriebenwird, die Vermuthuugnahe,
es sei der Wunsch,für den schwerzu deutenden Namen
eine Erklärung zu finden, diesesGedankensVater gewesen.
Thaksacheist jedenfalls,das;sichvonirgendwelchenBeziehungen
Wismars zu Wisby in der erstenZeit seinesBestehenskeine
Spur findet, was denn auch Schildt, der übrigens in die
Aussagedes HamburgerChronistenkeinenZweifel zn setzen
scheint,gelegentlichzugebenmuß.i)

Einen Beweisdafür, daß dieStadt Wismar wenigstens
zu Ansang der 20er Jahre des 13. Jahrhunderts noch nicht
existirt habe, findet sodann ßrain2) in den beidenUrkunden
von 1222 und 12603), denendieMecklenburgischenFürsten
sich mit dem Bischofvon Ratzebnrg über die Zehnten des
Bjsthnms Ratzeburgin ihren Landen vergleichenbeziv.diesen
Vergleicherneuern.In dererstgenannten,vonHeinrichBorwinI*)

\) A. n. O. pag. 105.
2) A. a. D. pag. 2 ff.

*) M, U.-B. I, 284 und II, 859.

4) Pribislavs einzigem Sohne, nach dessen Taufe (1167)
Heinrich zubenannt. Die Herrschaft Pribislavs (gest. 1178) um-
faßte das Land der Obotriten, das er 1166 von Herzog Heinrich
zurückerhalten- hatte (vgl. pag. 9, Anm. 2), sowie das Land der
Kissiner, das den Söhnen Niclots bereits 1161 verliehen war.
Das damals gleichfalls an sie verliehene Land der Circipaner
hatten schon 1166 die Pommernherzöge an sich gebracht, von
denen es dann im Jahre 1236 die Herren von Werte (f. unten)
größtentheits zurückerwarben. Nach Pribislavs Tode erhob sich
zwischen Heinrich Borwin (I) und dessen Vetter Niclot (Nicolaus I)
ein Kampf nm die Erbfolge, der schließlich damit endete, daß erstem'
Mecklenburg (und Jlow), letzterer Rostock erhielt. Erst nach Ni-
eolans I. Tode (um das Jahr 1200, vgl. pag. 39 Anm. 1) ging
die ungetheilte Herrschaft des Landes wieder anf Heinrich Borwin
über. Derselbe hinterließ bei feinem im Jahre 1227 erfolgten



— 28 —

ausgestelltenUrkundeist nur von den Kirchen„in der ganzen

Tode diese Herrschaft seinen 4 Enkeln, Kindern seines ein Jahr

vor ihm gestorbenen Sohnes Heinrich Borwin (II), den Fürsten

Johann, Nicolaus, Heinrich Borwin (III), nnd Pribislav. Da

diese beim Tode ihres Großvaters noch minderjährig waren, so

wurde die Regierung zunächst von einer aus Prälaten und Edlen

des Landes bestehenden Vormundschaft geführt. Pfingsten 1229

wurde dann das ganze Land in die 4 Herrschaften Mecklenburg,

Rostock, Parchim-Richenberg und Werle (Güstrow) für die 4

Brüder getheilt. Werle erhielt Nicolaus, Parchim-Richenberg

Pribislav, Rostock Heinrich Borwin (III), und Mecklenburg,

später (seit 1256) mit der Residenz Wismar, Johann (I), mit Bei-

»amen der Theologe. Zur Herrschaft Mecklenburg gehörten damals:

die Stadt Wismar nebst dem Lande Bresen (dem westlich von

Wismar bis Grevesmühlen und darüber hinausgehenden Landstrich,

der späteren Voigtei Grevesmühlen), die Kirchspiele Proseken,

Beidendorf, Gressow, Hohenkirchen, Grevesmühlen (vor 1226 ge-

gründet), Diedrichshagen und Friedrichshagen umfassend? der „Wald

Klütz" mit deu Kirchspielen Klütz, Damshagen, Elmenhorst und

Kalkhorst (später, ebenso wie Wismar, zum Lande Bresen gerech-

net)! das Land Gadebusch mit der vor 1225 entstandenen Stadt

Gadebusch und dem nachmaligen Kloster Rehna (gestiftet im Jahre

1236, vgl. Lisch in Jahrb. X, pag. 180 f.); das Land um das

Kloster Sonnenkamp (Neukloster, 1219 fuudirt); das Land Jlow,

um Neubukow herum, mit den Burgen Jlow und Neuburg (beide

in der 2. Hälfte des 13. Jahrh. aus der Geschichte verschwunden;

vgl. hierüber Abschnitt II); das Land Bug, um Alt-Bukow

herum! das Land Dassow, die jetzigen Kirchspiele Dassow, Mummen-

dorf, Roggeustorf nnd Börzow umfassend: das Land Brüel mit

der nachmals, am Johannistage 1340 (vgl. Lisch in Jahrb. XXI,

pag. 67) von dem Ritter Raimar v. Plessen gegründeten gleich-

namigen Stadt nnd dem Kloster Tempzin; das Land Pol, und

endlich das eigentliche Land Mecklenburg, um das gleichnamige

Schloß herum, bis 1256 die Residenz des Fürsten. Johann dem

Theologen (1229—1264) succedirten: Heinrich I der Pilger (1264

bis 1302), Heinrich II der Löwe (1302—1329) und Albrecht II
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Provinz Presen"1) schlechthin die Rede; in derjenigen vom

Jahre 126V werden diese Kirchen einzeln aufgeführt und

dann hinzugefügt, über die Kirchen in der Stadt Wismar

behalte der Fürst sich das Patronat vor.2) Daraus, daß

dieser letzte Passus in der Urkunde von 1222 sich nicht findet,

folgt — so schließt Crain — mit Sicherheit, daß es Wis-

marsche Kirchen zu jener Zeit noch nicht gegeben, mithin

anch die Stadt Wismar damals noch nicht vorhanden sein

konnte.

Allein diese Schlnßsolgeruug ist schon deswegen Hill-

fällig, weil in der erstgenannten Urkunde ja gar keine einzelnen

Kirchen namhaft gemacht werden,3) die Wismarschen also doch

ebensogut, wie die übrigen, in der Urkunde von 1260 auf-

gezählten unter den ecclesiis per totam prouinciam

(1329—1379, volljährig 1336; vgl. Lisch in Jahrb. VII, pag. 12
ff.), der am 8. Juli 1348 von Kaiser Karl IV. zum Herzoge des
in ein erbliches Reichsfürstenthum verwandelten Mecklenburg er-
hoben wurde. Unter ihm kam auch die Grafschaft Schwerin in-

folge Kaufvertrages vom 7. Dezember 1358 für den Preis von
20000 Mark löthigen Silbers wieder an Mecklenburg. (Vgl.
Lisch, lieber die Mecklenburgische Hauptlandestheilung vom Jahre
1229 und den Regierungsantritt der vier Söhne des Fürsten
Heinrich Borwin II. von Mecklenburg, in Jahrb. X, pag. 1 ff.;
Raabe, Meckl. Vaterlandskunde, Wismar und Ludwigslust, 1863,
II, pag. 735. 765.)

') Vgl. die vorige Anm.

') Quarum Ecclesiarum nomina sunt hec. Prozeken,
Beyendhorpe, Gressowe, Honkerken, Gnewesmolen, Thide-
rikeshagen, Thomashagen (Damshagen), Clutze, Elmenhorst,
Calehorst, relicta nobis libera concessione Ecclesiarum tarn
fundatarum quam fundandarum in oppido Wismariensi.

3) Mit Ausnahme der zu Proseken, die jedoch in andern

Zusammenhange genannt wird.
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hättenmit einbegriffenseinkönnen. Daß aberHeinrichBorwin
sichnicht schondas Patronat überdieselbenvorbehielt,wurde
dochunmöglichals ei» Beweis für das Gegentheilaugesehu
werdenkönnen.Nun neigtCrain freilichznderAnnahme,diehier
in Rede stehende»Kirchen seien sämmtlicherst nach 1222
gegründet.^) Aber welcheswaren dann eigentlichdie eccle-
siae fundatae per totam prouinciam der Urkunde
von 1222?

In Wirklichkeitwird die Sache indessenso liegen,daß
Wismar bis kurz vor 1237 zum Laiide Bresen bezw. z»r
RatzeburgerDiöeese überhaupt nicht gehört hat, vielniehr,
wie die Pfarrkirchevon Alt-Wismar, zur SchwerinerDiöcese.

Es dürfte dies zunächstaus der Bestätigu»gsurku»de
des NonnenklostersRehna vom Jahre 1237 hervorgeh»,in
der BischofLudolfv. RatzeburgdemProbst des neuenKlosters
die Gerichtsbarkeitüber die WismarscheuKirchenund die
der ganzen Provinz Bresen überträgt.2) Der — auch nach
Crulls Anficht3)auffallende— Umstand,daß Wismar hier
nebendem Lande Bresen noch besondersgenannt wird, läßt
sichwohl kaumanders als ans der obigenAnnahmeheraus
erklären. Einen zwingendenBeiveis für dieselbeaber liefert
das in dieJahre 123V—1234 fallendeRatzeburgerZehuteu-
regifter4),das der WismarschenKirchenmit keinerSilbe ge-
denkt, während es doch bei allen übrigen seineAnsprüche

') Vgl. a. a. O. pag. 4.
2) M. 11.-B. I, 471: .... Qui prepositus habebit . . . .

bannuni eliain in Wissemaria omnium Ecclesiarum ibidem
accrescentiuni et totius prouintie ßrezen, quarum nomina
duximus exprimencla. (Folgen die Ncnnen der oben aufgeführten
Kirchen. Thiderikeshagen fehlt hier, statt dessen steht Ruthing.)

") Vgl. a. a. O. pag. 127.
<) M. U.-B. I, 375.
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sehr sorgfältignotirt. Daß diesesFehlen der Stadt Wismar
im Zehntenregistervielleichtblos äußerlichenUrsachenzu-
zuschreibensein sollte,1)ist, bei der sonstigenpeinlichenGe-
nauigkeitdes Registers,denn dochkaumdenkbar.

Nun scheintdie Annahmeeiner früherenZugehörigkeit
Wismars zur SchwerinerDiöceseallerdings in Widerspruch
zu stehn mit der BestimmungHeinrichsdes LöwenvomJahre
11672), nach welcherdie Grenze zwischendem Ratzeburger
und Schweriner Bisthnm durch die, wohl gleichzeitigals
Grenzedes Landes Breseu anzusehendeaqua Wissemara
in der Weisegebildetwerdensollte, daß das östlich davon
belegene Land — also schon das alte Wismar — zur
Schweriner, das westlichbelegenezur RatzeburgerDiöcese
gerechnetwürde. Dieser Widerspruchist jedochkeinuulös-
barer. Der Mühlenteichhatte nämlichaußer der als aqua
Wissemara erkanntenAa, etwa dem Eintritt der vorderen
Vlöte in sei» unteresBecken(vgl. hierzu Abschn.II) gegen-
über,nocheinenzweiten,gegenwärtiggesperrtenAbfluß,welcher
zunächstiu südwestlicherRichtung, dann westlichuud endlich
nordwärts um die Westseiteder Stadt herumflog). Ist es
erlaubt, diesenAbfluß gleichfalls als aqua Wissemara
auzusehu, so würde damit die ursprünglicheZuständigkeit
Wismars zum Schweriner Bisthum — aus der es dann,
wohl „mit beyderBischössegutenWillen"^, gegendas Jahr
1237 in die des Ratzeburgerüberging— erklärt sein; dem
stehtaber nichtsim Wege, soferndieserAbfluß ein natürlicher

') Crull n. a. O, pag. 129.
2) m. U.-B. I, 88.
3)Crull a. a. D. „Südseite" ist wohl nur ein Druckfehler.
V Vgl. Schröder, Kirchen-Historiedes PapistischenMecklen-

burgs, Wismar 1741, pag. 431, Anm. 22.
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war. Ob dies der Fall gewesen,läßt sichheute freilichnicht
mehr feststellen;auch ist zuzugeben,daß manches für eine
späterekünstlicheAnlagespricht1);indessensinddie hierfürbei-
gebrachtenArgumente keineswegszwingende,und jedenfalls
sprechenlanter als sie die oben angeführtenThatsachen.^)

Zum Beweise für seineBehauptung, daß Wismar im
Jahre 1229 noch nicht lange bestanden, stütztCrain sich
dann noch auf einen Passus der vbeu bereits erwähnten
UrkundeJohanns I. von diesemJahre, in der derselbeseinen
dilectis burgensibus in Wyssemaria constitutis den
Besitzdes heutigenkleinenStadtfeldes vor demLübschenthore
beurkundet.Der Zusatzconstitutis ist — someintCrain —
nur gar zu überredend,auf einen jungen (null sagen: zwei
bis drei Jahre alten) Anbau des Ortes zu schließen. Allein
ein Zwang, dieser Ansicht beizutreten, besteht keinesfalls.
Denn wenn wir auchcives constituere in der Bedeutung,
die es bei Caesar und Cicero hat, nehmenund darunter das
Einweisen von Bürgern (in die Stadt) verstehnwollten, —
wenn wir ferner auch annehmenwollten, daß hier von der
gesammtenEinwohnerschaftWismars die Rede sei, was
gleichfallsnochzweifelhafterscheinenkönnte,— ist denn da¬
mit,schongesagt, daß dieseEinweisungerst kurzvorher und
durchJohauu I. geschehensein muß. — könntesie nichtviel-
mehr schonvor einerReihevonJahren durchHeinrichBorwin
oder dessenVorgänger erfolgt sein?

Die vorliegendeUrkunde bietet indessen noch ganz anbete
Schwierigkeiten. Sie lautet in wörtlicherUebersetznng:„Johann,

') Vgl. Crull a. a. O.
s>Der Umstand, daß wir von einer anderweitigenGrenz-

regulierungkeineNachrichthaben,würdenachCrnlls eigenenWarten
hierbei nicht in Betracht kommenkönnen;vgl. ibid. pag. 133.
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Herr von Mecklenburg, allen getreuen Christen, zu denen das
gegenwärtigeSchreibe» gelangen mag, Heil in dem, der das Heil
Aller ist. Damit nicht das Andenkenan gescheheneDinge durch
die umstürzendeZeit verschwindeund vergehe,pflegt die Klugheit
besonnenerMänner dasselbeschriftlichzu verewigen. Deswegen,
um den Serupel jeden Zweifels abzuschneiden,mag das jetzige
Zeitalter es erfahren nnd das kommendees wisse», daß wir
unser» lieben, in Wismar eiugcwiese»e»(?) Bürgern und ihren
Nachkommendas Gebiet zwischenWendorf nnd dem Orte, der
für gewöhnlichKöppernitzgenannt wird, von dm zwischendiese»
festgelegtenWege bis an die See sich hinziehend,— nachdem
unser Verwandter Pribislav ebendasselbeGebiet i» Gegenwart
Vieler den genannte» Bürger»') aufgelassenhat, — mit allen
Rechten gegeben haben, es zn besitzenungehindert nnd ohne
daß irgend jemandemeine Beschwerlichkeitdaraus erwachse. Da-
mit aber bezüglichunserer Anordnung und solcherGeschehnis;in
Zukunft keiueWeiterungen entsteh«können, haben wir das vor-
liegendeBlatt aufschreibenlassenund Befehlgegeben,daß dasselbe
die Bestätigungunseres Siegels empfange. Gegeben bei Wismar,
im Jahre der Fleifchwerdungdes Herrn 1229. Als Zeugen waren
zugegen,da dies geschah:Herr Brunward und Herr Dethlev der
Jüngere, Elias Rütz, Hermann von Dortmund, der Münzer
Engelbert, Hermann Vorrath und sein Schwiegersohn Dietrich,
Johann Fett, Gerwin von Buckow,Lever, Thedolf Halspape,die
Münzer Klemens nnd Gerwin, Konrad und Hermann, Markwart
und Ditmar. Angleichenwaren ZeugeHerr Alard Gans uud Herr
Gerhard vou Schnakenbnrg, Konrad von Schwinge, Heinrich
Wargussewitz,Bernhard von Pol, Hermann von Rodenbeck,Sieg-
bod von Holdors."^)

') Das Komma setzeich hinter dictis burgensibus, da diese
Worte sonst in ein und demselbenSatze zweimalsteh» würden.

2) Der Urtext lautet (in M. U.-B. I, sub Nr. 362):
.J[oharmes] dominus Magnopolensis vniuersis cristifidelibus,
ad quos presens scriptum peruenerit, salutem in eo, qui salus
est omnium. Ne gestarum rerum memoria pro casu teniporis
euaneseat et percat, discretorum virorum prudencia solet eas
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Diese Urkundebesagt,wenn die hier gegebeneÜbersetzung
richtig ist, klar und deutlich,daß das in Rede stehendeStück Land
bereits von Pribislav den WismarschenBürgern ausgelassenwar,
d. h. daß er zu Gunsten derselben darauf Verzicht geleistet.
Dieser Pribislav kannnun kaum ein andrer gewesensein, als der
im Jahre 1178 gestorbeneVater HeinrichBorwins. Denn dem
Bruder Johanns I. Pribislav, stand an dem Acker wohl über-
Haupt kein Recht zu, geschweigedenn ein alleiniges, so daß er
selbständigdarüber hätte disponiren können. Da aus solcherAn-
nähme jedochdie Existenzwenigstenseines WismarschenWeich-
bildes vor 1178 mit zwingender Nothwendigkeitfolgen würde,
so versuchtBeyer in Jahrb. XI, pag. 42 f. eine andereDeutung.
Er übersetzt:„nachdemunser Verwandter Pribislav dieseGrenz-
scheiden(besichtigtund) neu bezeichnet,"und verstehtunter Pribis-
lav den Brnder Johanns I.

per litteras eternare. Eapropter ad rese[c]andum tocius dubie-
tatis scrupulum noscat presens etas et sciat postera, quod nos
dilectis burgensibus nostris in Wyssemaria constitutis et eorum
posteris terminos infra Altani Villam et locum, qui in vulgari
vocatur Kope[r]niz, a uia inter hec distincta vsque ad mare
protendentes, cum noster cognatus Pribizlaus eosdem terminos
multis presentibus resingnauerit dictis burgensibus, cum omni
iure porreximus libere et sine grauamine cuiuslibet possidendos.
Ne vero super ordinatione nostra et facto tali possit in posterum
calumpnia [oriri], presentem paginam conscribi fecimus et
sigilli nostri iussimus recipere firmamentum, datain apud Wis-
semariam, anno incarnationis domini MCCXXYIIII. Testes
aderant, cum hec fierent: dominus Brunwardus et dominus
Dethleuus iuuenis, Helyas Ruzo, Hermannus de Dorthmunde,
Enghelbertus monetarius, Hermannus Vorrad et suus gener
Tiderikus, Johannes Pinguis, Gerwinus de Bvkovve, Lenerus,
Tedolfus Halfpape, Clemens et Gerwinus monetarii, Conradus
et Hermannus, Marquardus et Titmarus. Jtem testis dominus
Alardus Gans et dominus Gerardus de Snakenborgh, Con¬
radus de Svinga, Henricus Wargusviz, Bernardus de Pole,
Hermannus de Rodenbeke, Sighebodo de Holtdorpe.
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Nun dürfte aber doch aus dem ganzen Zusammenhange
Hervorgehn,daß termini hier nicht als Greuzscheiden,sondern als
Gelnet zn verstehn ist. Dazu kommt,daß, wenn anch die Ber-
bindnng des porrsximus mit tsrminos in seiner Grundbedeutung
allenfalls verständlich sein möchte, das possiäeiicloshierzu ganz
und gar nicht passenwürde. Denn man besitztwohl ein Stück
Land, nicht aber die Grenzlinien desselben. Ob in diesemZu-
sammenhangejedochresignare die ihm vou Beyer beigelegteBe-
deutuug haben kann, erscheintfraglich:übrigens giebt Beyer selbst
zn, das; der Ausdruckgewöhnlichvon der Auflassungdes Eigen-
thuins gebraucht werde. Aber auch vorausgesetzt,daß er mit
seiner UebersetzungRecht habe, so entsteht doch nun weiter die
Frage, wie gerade Pribislav — nach Beyer zu jener Zeit ein
15jähriger Knabe — dazu gekommensein sollte, diese Grenzen
neu festzulegen.DenndaßmanKnabenzusolchenGrenzauweisungen
zugezogenhabe, mag richtig sein; daß ihnen aber die führende
Rolle hierbei übertragen sein sollte, ist dochkaum anzunehmen.
Und sollte ferner Johann I. wirklich seinenBruder Pribislav,
auch wenn dieser,wie Beyer vermnthet, vielleichtnur sein Sties-
brnder gewesen wäre, so schlechthinmit cognatus bezeichnet
haben, — sollte dieserAusdrucknicht dochauf seinenUrgroßvater
Pribislav weit eher passen?

Für seine Meinung führt Beyer nun vor allem deu Um-
stand an, daß hier die Documentszengenvon den bei dem vorauf-
gegangenen Geschäfte selbst gegenwärtig gewesenen Personen
deutlichunterschiedenwerden. Aber worin findet er denn eigen!-
lich diese deutlicheUnterscheidung? In dem bloßen item, das
schon in der klassischenLatinität lediglichzur Aufzahlunggleich¬
artiger Dinge diente, nach dem damaligen Sprachgebrauchaber
etwa den Werth unsers Seniicolons hatte? Und sollte es
überhaupt möglichsein, das cum hec fierent noch auf die augeb-
liche Grenzregulierung zu beziehen, von der doch lange vorher
— und nochdazu iu einem Nebensatz— die Rede war, sollte es
nicht wenigstens näher liegen, zn glauben, es sei die Thatsache
der schriftlichenFixierung damit gemeint, von der dochder nn-
mittelbar voraufgehendeSatz handelt?

So dürfte denn die Urkunde von 1229, der das cum...
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resignauerit den Charakter einer Bestätigung ja unter allen Um-
ständen verleiht, als solche weit mehr für als gegen unsere
Hypothesesprechen.

Damit sindjedochdie Gründe, die sichfür eine spätere
Erbauung der Stadt geltendmachenließen, bereits erschöpft.
Denn was Crull in seinerEinleitung zur „Nathslinie der
Stadt Wismar" nochdafüranführt,beruhtaufCombinationen,
denenirgendwelcheBeweiskraftkaumzuzuerkennenseindürfte.
Crull hält es zunächstfür wahrscheinlich,daß Wismar später
als RostockStadt geworden, „da die gesicherteLage dieser
alten Verkehrsstättean einembis über eineMeile weit ober-
halb seinerMündung schiffbarenStrome viel eher zur Grün-
dung einersolchenauffordernmußte,als das Dorf mit seiner
Aue und demallen lieberfällenvon der See leichtzugänglichen
Hafen." AberwenndieLageWismars wirklichsoungünstigwar,
—weshalbwähltemandenndiesenOrt wenigeJahrzehntespäter
trotzdemfür die Gründung einerStadt? — Daß im übrigen
Wismar erst nach 1218, also später als Rostock,Stadt ge-
worden, d. h. mit der Stadtgerechtigkeitbewidmetsein mag,
ist ja sehr wohl glaublich; andererseitskann aber doch kein
Zweifel darüber bestehu, daß die Gründung, d. h. die
erstenAnfänge der deutschenStadt Rostocknicht erst von
1218 datiren, vielmehrbis weit ins 12. Jahrhundert zurück-
reichen. Es beweistdies der Umstand,daß um 1189 bereits
ihr Marktplatzerwähnt wird, auf dem damals schongekauft
und verkauft ward.^) So kann aus der obigenDednction,
auch wenn man die Voraussetzungen,von denen sie ausgeht,

') Hans. G.-Quellen II, pag. XIII ff.
2) M. 11.-58.I, 148. Vgl. auch Herrlich, Geschichteder

Stadt Rostockbis zum I. 1300, in Schirrmacher, Beiträge zur
GeschichteMecklenburgs,Rostock1872,pag. 6, Anm. 4.
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zugebenwollte dochunmöglichfolgen,daß mit der Erbauung
Wismars erst nach 1218 begonnensein sollte.

Das Fehlen der Fundationsurkunde für die Stadt Wismar
erklärt Crull a. n. O. wie folgt. „Die mündliche Bestätigung und
förmliche Gutheißung des neuen Unternehmens war da, und das
genügte, um Hand ans Werk zu lege», in jener Zeit, in welcher
durch schriftliche Coucessionen weniger neue Rechte erworben
wurden, als vielmehr vorhandene unbestrittene Anerkennung er-
hielten." Bis hierhin hat Crull gewiß Recht, und man kann ihm
ohne weiteres zustimmen. Daun aber heißt es weiter: „Eine
solche sich zu verschaffen, wird gegenüber dem altersschwachen
Borwin unthunlich, unter der Vormundschaft der jungen Stadt-
gemeinde nicht anpassend erschienen sein, und über der unter den
Augen des nunmehrigen Landesherrn, Johanns des Theologen,
so glücklich fortschreitenden Zunahme der von ihm inaugurirteu
Stiftung, welche bald, vielleicht 1238, eine Erweiterung des ur-
sprünglichen Beringes erforderte, hat man solche Urkunde sich
auszuwirken vermuthlich schlechthin versäumt." Diese Erklärung
erscheint denn doch etwas gezwungen. Sollte man nicht
eher annehmen, die in Rede stehende Urkunde sei, wie so
manches andre ans jener Zeit, ans irgend eine Weise verloren
gegangen?

Sodann meint Crull, aus der Thatsache,daß die vom
Jahre 1226 datirende, die BefreiungLübecksvon Zoll und
Abgabeniu derHerrschaftBorwins betreffendeUrkunde^)nicht
zu Güstrow oder Rostock,sondernzu Lübeckselbst,und nicht
von HeinrichBorwin I. oder seinemSohne, sondern von
seinen drei Enkeln ausgestellt sei, gehe hervor, daß letztere
ohnehinin Lübeckzu thun gehabt hätten, und jedenfalls sei
es die Gründung Wismars gewesen,um die es sichhierbei
gehandelt habe, da au ihr auch Lübeckein begreifliches
Interesse hatte .... Wir dürfen uns dieser Vermuthuug
gegenüber,die zu widerlegenja allerdingsschwerhaltenwürde,

M. U.-B. I, 321.
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wohl Bühlau anschließen,der im Hinblickauf Crulls Aus-
sühruugena. a. D. erklärt: „Ich bekenne,daß mir die ganze
Combination. . . im Einzelnenin keinerWeise überzeugend
ist. Ueberdie Thatsachen,daß Wismar 1229 bereitsStadt
war. und daß es vor 1266 kubischesRecht gebrauchtes)
hinaus möchte ich auch jetzt die Geschichteder Gründung
Wismars nicht als auch nur annähernd festgestelltsehen."2)

Nun können freilich auch die iu Obigem gegebenen
AusführungenkeinenAnspruchdarauf machen,dieEutstehuugs-
geschichteWismars festgestellt zu haben, da ihnen die ur-
kundlicheBestätigung fehlt und vermuthlichimmer fehlen
wird; allein man wird doch zugeben dürfe», daß sie
die größere Wahrscheinlichkeitfür sichhaben, und das muß
uns unter den obwaltendenUmständeneinstweilengenugsein.

Uebrigenssprichtdas älteste und darumglaubwürdigste
chronistischeZeuguiß.wennnichtgeradezufür unsereAusstthrun-
gen,sodochjedenfallsfür einefrühereGründungWismars, als
von Crull und andern angenommen. In der Anno 1878
verfaßtensogenanntenReimchronikErnst v. Kirchbergsheißt
es Cap. CXIX:

der strengeHiurichBurwy,
deu große Mauheit waz y by,
nach syns Bettirn Tode glich
beguudebuweu festiglich
eine Stad zu Rodestogofsinpar
und dy Stadt zur Wysmar.^)

Vgl. hierüber Absch». III.
Hans. G.-Quellen II, pag. 174.

:i) Chronicon Meckleuburgicum, in Westphalen n. n. D.,
IV, Sp. 763.
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Der Vetter, der gemeint ist, war Nicolaus (I) von
Rostock,gestorben um 1200.i) Die Nachricht Kirchbergs
kann mithin, was die Stadt Rostockbetrifft, nur soverstanden
werden,daßHeinrichBorwin um dieseZeit in ihre Entwicklung
auch seinerseitseingriff, ihr sein Interesse zuwandte, sie mit
Rath und That zu fördern suchte. Ist dieseAuslegungaber
für Rostockgeboten,so möchtesie auch für Wismar, das hier
dochauf gleicherStufe mit jenem genannt wird, wenigstens
erlaubt sei». Nun sind allerdings derartige Meldungen,
auch frühesterChrouicanten, in Bezug auf die Details mit
Vorsicht auszunehmen,und so wäre es möglich, daß das,
was für Rostock„nach syns Vettirn Tode glich" gilt, für
Wismar erst später in Frage käme. Immerhin muß das,
was geschehuist, früher als 1226 geschehnsein. Denn der
altersschwacheHeinrichBorwin, der nicht einmal eine Fun-
dationsurkundemehrausstellen konnte,wird an die Gründung
bezw. den Ausbau von Städten damals schwerlichnoch ge-
dacht haben. Die NachrichtKirchbergs aber überhaupt zu
bezweifeln,haben auch Craiu und Crnll-) keineVeranlassung
gesunden.

') In dieses Jahr setzt Kirchberg (vgl. die unmittelbar
vorhergehenden Verse) den in der Schlacht bei Warzkowe (Waschow
im Kirchspiel Wittenburg) erfolgten Tod des Fürsten in Ueber-
einstimmnng mit dein in Jahrb. I zu pag. 136 abgedruckten
Neerologium im Doberaner Kreuzgangsfenster; vgl. M. U.-B. 1,
166, Anm. Rudloff (a. a. O. I, pag. 199) giebt das Jahr 1197
als Todesjahr an, andre, so Raabe (a. a. O. II, pag. 719) das
Jahr 1201.

2) Vgl. an den a. a. O. pag. 8 bezw. (Jahrb. XLI) pag.
130. Auch in Jahrb. VI, pag. 107 ff. erkennt Crain wiederholt
die Zuverlässigkeit Kirchbergs an.



II.

Der ältesteGrundriß der Stadt. — Kirchenund
Schule»,Klösterund Hospitäler. — Die Umgebung

Wismars.

Aus naheliegendenGründen ist anzunehmen,daß die
Erbauung der Stadt im Einzelnen vom Hafen her ihre»
Ausgang genommenhat; es wird also — soweit bezüglich
der beiden älteren Kirchspieleüberhaupt von einemfrüher
oder später die Rede sein kann — zuerst der untere Stadt-
theil, das St. Nicolaikirchspiel,entstanden sein. Als die
ältestenBauten haben wir die demSchutzpatronder Schiffer
geweihteNicolaikirche,die Kirche zum hl. Kreuz — später
kurzwegdie Mönchenkirchegenannt — und die frischeGrube
»ebstde» sie umgebendenStraßen anzusehn.

Die Nicolaikirche, zunächst, wie oben bereits erwähnt, nur als

Nothbau hergestellt, hat zweifellos von Anfang a» auf dein gleichen

Platze gestanden ivie heute. Denn wenn auch verbürgte Nachrichte»

hierüber nicht vorliegen, so verbietet sich ein Zweifel doch schon

deswegen, weil man die einmal geweihte Stelle in damaliger Zeit

unter keinen Umständen zu andern Zwecken wieder benutzt haben

würde. Schon vor 1270 scheint an ihr dann ein größerer Bau

ausgeführt z» sein, da sie in diesem Jahre der Stadt bereits

40000 Ziegelsteine schuldete.') Der eigentliche Neubau der Kirche

wurde in den 80 er Jahren des 14. Jahrhunderts begonnen und

bis zum Jahre 1403 soweit gefördert, daß am 27. Mai d. I.
Chor und Hochaltar durch den Bischof Detlev von Parkentin

geweiht werden konnten. Die Consecration des Schiffes fand

am 23. September 1459 statt. Der Thurm wurde in den Jahren

1485—87 neu ausgeführt und wohl gleichzeitig mit der hohen

') Vgl. M. U.-B. II, 1205.
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Spitze versehn, die ihn bis zum 3. Dezember 1703, wo sie vom
Sturm heruntergeworfen wurde,') schmücktet)

Die hl. Kreuzkirche wurde nach einer Inschrift, welche
sich auf einer im Chor der ehemaligen Kirche hängenden Tafel
fand/') im Jahre 1252 den knrz vorher in die Stadt aufgenommenen
grauen Mönchen oder mindern Brüdern, den Franziskanern, zur
Benutzung übergeben. („Anno 1252 Johannes Theologns ein
Hertogk to Meckelnborgh van der Linie der koninge Obotritornm
vnd eyn Szone Hern Hinrici Bnrewinji, Syn Mutter Sophie des
kouiuges Vau Schweden Dochder; nam de Barfoter In tor Wiß-
mar vnd gaff ihn In de Kerke des hilligen Cruees.") Eine andere,
an der Nordseite des Chors angebrachte lateinische Inschrift, die
die Aufnahme der Franziskaner in das Jahr 1251 fetzt/) ist hier-
mit leicht zn vereinigen: es wird in diesem Jahre die Einwände-
rung der fratres stattgefunden haben. Daß die Franziskaner die
Kirche zum hl. Kreuz ini Jahre 1251 bezw. 1252 erst erbaut haben
sollten, wie Crnll°) meint, ist wohl weniger wahrscheinlich, und
die Gründe, die er hierfür anführt, dürften kann: ganz einwands-
frei sein. Crull nimmt zunächst Anstoß an der Nähe der Nicolai-
kirche, neben der die „Kerke des hilligen Crnces" nur ein winzig
kleines Kirchspiel gehabt haben könne. Aber wenn letztere wirk-
lich eine Pfarrkirche gewesen ist — was nicht einmal nothwendig
erscheint, da sie ja vor 1252 schon einem andern Orden gehört
haben könnte") — ist denn zwischen St. Georgen und St. Marien

') Vgl. Jahrb. XL VII, pag. 91 ff.
2) Crull, Znr Geschichte der Baukunst in Wismar, in Jahrb.

LVI, pag. 22; Techen in Jahrb. LX, pag. 179 ff.
s) Die Inschrift ist uns aufbewahrt in dem aus dem 16.

Jahrhundert stammenden „Kerken-Boeck thom Grauennkloster:"
vgl. Crain in Jahrb. VI, pag. 99 ff.

*) Vgl. ibid. Die Inschrift lautet: Anno domini MCCLI
recepti fuerunt fratres minores in ciuitate ista Wismariensi,
quorura protector sit coeli, terre cunctorumque dominus et
rector. Amen.

6) Jahrb. XLI, pag. 185.

6) Vielleicht den Benedictinern; vgl. Schröder, Papist.
Mecklenburg, I, pag. 476.
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die Entfernung eine größere? Und ist es denn nöthig, zu glauben,
daß die Kirche zum hl. Kreuz zusammen mit der Nicolaikirche
damals die gleichen Kirchspielsgrenzen gehabt habe, wie heutigen

Tages diese allein, — könnte nicht vielmehr zum hl. Kreuz »r-

sprünglich auch einTheildesletzigen Marienkirchspiels gehört haben?')
Nun findet Crnll es allerdings auffallend, daß man in jener

Zeit hier zu Laude dem hl. Kreuz eine Pfarrkirche bebtet« haben

sollte. Aber erscheint es bettn weniger anffallenb,baß bie Franziskaner

die von ihnen erbaute Kirche aus eigener Wahl dem „hilligen
Cruce" weihten, und nicht, wie dies doch später geschah, ihrem
Schntzpatron, dem hl. Franziskus? Und wenn es, >vie Crnll
meint, das Kreuz war, „das in dem Leben ihres Ordensstifters
so bedeutsam ist", was sie hierzu veraulaßte, — sollte man
dann nicht wiederum denken, sie hätten es auch nachher dabei be-

lassen? Daß endlich in der in Rede stehenden Inschrift (das
oben Citirte ist nnr ein Satz daraus) „bereits geradezu falsche

Angaben von Jahreszahlen nachgewiesen sinb", ist richtig;
bieselben beruhn jeboch, wie von Crantz überzeugenb bargethau

ist, auf leicht erklärlichen Versehen, während ber hier angezweifelte
„einzelne Ausbruck" eine Thatfache berichtet, bie, wenn sie falsch
gewesen wäre, zn einer Zeit, Ivo ber Convent jebenfalls noch int
Besitz sicherer Nachrichten über ben Ursprung bes Klosters war,
zweifellos Widerspruch erregt haben würde. Es ist also doch
wohl ein zwingender Grund, gerabe hier einen Jrrthum anzunehmen,

nicht vorhanden.3)

') Vgl. hierzu bie Attm. 2 auf pag. 32 (Absehn. I.)
S) A. ct. O. pag. 102 ff.
3) In parenthesi noch eine Bemerkung. Die alte Kirche

staub, Ivie ans dem Folgenben ersichtlich, nur bis 1283 bezw. 1291.
Wie ist bies zu erklären, wenn ihr Grnnbstein erst 1251 bezw.
1252 gelegt worben wäre? Sollte man wirklich bamals noch Roth-
banten in ber Weise ausgeführt Haben, baß bereits nach 30—40
Jahren ein gänzlicher Umbau erforberltch würbe? Schon ein
Vergleich zwischen ben Kirchen von St. Nicolai unb St. Marien
einerseits unb der — doch noch eine Zeitlang vor 1251 erbauten —

St. Georgenkirche andererseits (vgl. hierüber weiter unten) dürfte
vom Gegentheil überzeugen.
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Im Jahre 1283 ließ dann, einer weiteren, gleichfalls im
„Kerken-Boeck" abschriftlich aufbewahrten Inschrift zufolge, Herr
Helmold von Plessen das Chor niederreißen und ein anderes
„zu Ehren des hl. Franziskus" erbauen. („Anno Domini
MCCLXXXIII dominus Helmoldus de Plessen fecit destruere
antiquum chorum ecclesie sancte crucis et alium chorum ad
honorem S. Francisci redificauit. Orate pro eo."1) Zu dem
Umbau des Schiffs der Kirche, sowie zum völligen Ausbau des
Klosters legte am 1. August 1291 die Fürstin Anastasia, Gemahlin
Heinrichs des Pilgers, den Grundstein.

Die Kirche selbst lag auf dem später mit Bäumen bepflanzten
Theil des Mönchenkirchhofs nach dem Krönkenhagen zu, und
zwar parallel mit diesem. Ihr Chor stand auf dem Platz, der
heute den Garten des Hanfes Krönkenhagen Nr. 13 bildet! in
demselben befindet sich noch jetzt ein Stallgebäude, dessen südliche,
an die Gr.-Stadtfchnle sich anlehnende Wand Ueberreste des alten
Chors der Graumönchenkirche enthält. Die im Jahre 1541 zu
Schulzimmern bezw. Lehrerwohnungen umgewandelten Räumet
bildete» ursprünglich die Schlafhäuser der Mönche, die mit der
Kirche durch einen nach der heutigen Schulstraße zu offenen
Kren^gang in Verbindung standen. Derselbe lief an dein größeren,
zwecks Errichtung einer Gewerbeschule 1838 niedergelegten Schlaf-
haute3) entlang; er wurde im vorigen Jahrhundert wegen Bau-

') Vgl. Crain a. a. O.; Schröder, Papist. Meckl. I, pag. 774.
2) Sie werden, so wie sie 1541 bezw. 1552 in Benutzung

genommen wurden, erst wenige Jahrzehnte alt gewesen sein, da
zn Anfang des IL. Jahrhunderts eiu Umbau dieser Räume statt-
gesunden zn haben scheint; vgl. Crull in Jahrb. LVI, pag. 25.

a) Dasselbe wurde zu Schulzwecken nicht benutzt, sondern
diente zn Wohnungen für die Lehrer. Die Klassenzimmer lagen
im nntern Stockwerk des kleineren, 1891 niedergerissenen Schlaf-
Hanfes; ihre Zahl ivar im Jahre 1552 (wo die Gr.-Stadtschnle
definitiv nach hier verlegt wurde) wohl schon die gleiche, wie noch
zu Anfang dieses Jahrhunderts, nämlich 5. Die an der Stelle des
größeren Schlafhauses zunächst einstöckig erbaute, Michaelis 1839
vollendete Gewerbeschule — der beim Neubau 1891 stehen ge-
bliebene Theil der Gr.-Stadtfchule — erhielt, nachdem vorher
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sälligkeit abgebrochen. Ob das zum Kloster gehörige Brauhaus,

wie Craiu meint, an der Ecke des Krönkenhagens und der Schweins-

brücke, oder aber in der äußersten Nordostecke des Mönchen-

kirchhofs selbst, also an der Ecke der heutigen Abcstraße gelegen

hat, ist nicht festzustellen! wahrscheinlicher ist indessen ersteres, da

hier noch 1680 ein Brauhaus lag, das ziemlich umfangreich ge-

Wesenzu seinscheint(vgl.das Stadtb. v. dies.Jahre; zu demselben
gehörte ein Nebenhans und zwei Buden im Krönkenhagen), während

zu der betr. Stelle in der Abcstraße im Stadtb. überhaupt keine

Eintragung gemacht ist. Jedenfalls lag es nicht auf dem Platze

des Hauses Krönkenhagen Nr. 13. Hier wurden vielmehr die

ersten Häuser — wie es scheint, waren es zunächst mehrere —

wohl als Lehrerwohuuugen, erst erbaut, nachdem die Gr.-Stadt-

schule schon eine Zeitlang bestanden hatte. Im' übrigen umfaßte

der mit einer Mauer umfriedigte Mönchenkirchhof ursprünglich

das ganze Viereck, welches von der jetzigen Abcstraße, Bademutter-

straße, Schulstraße nud dem Krönkenhagen umschlossen wird; die

heute den Platz begrenzendenHäuserreihender erstgenanntendrei
Straßen existirten damals also noch nicht (vgl. pag. 50 f.) In der

Graumöuchenkirche wurde noch bis zum Jahre 1807 Gottesdienst

gehalten. Nach Einrichtung der Gr.-Stadtschule predigte in ihr

zunächst der damalige Rektor M. Georg Mendt, später die Pastoren

von St. Nicolai, und seit 1596 die dritten Prediger von St.

Marien. Diese dritte Predigerstelle an St. Marien ging 1807

ein, und da die Mönchenkirche inzwischen sehr baufällig geworden

war, so erhielt die Stadt vom Herzoge Friedrich Franz im Jahre

1810 die Erlaubniß, dieselbe abzubrechen. Der Weisung des

Herzogs, die Gebeine der im Chor der Kirche ruhenden fürstlichen

Personen^) nach einer der Wismarschen Hauptkirchen zu schaffen,

schon eine Vorschulklasse hierhin übergesiedelt war, in den Jahren

1860—61 ihr zweites Stockwerk, das Ostern 1861 von den im

alten Gebäude nicht mehr unterzubringenden Klassen der Gr.-

Stadtschule bezogen wurde.
Im Chor der Granmönchenkirche wurden nach Crain

begraben: Johann (III), Sohn Heinrichs des Pilgers, der auf
einer Fahrt nach Pol 1289 ertrauk (vgl. die Notiz im „Kerken-

Boeck": „Anno 1289 ist der Junge her Johannes, der oldeste
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konnte jedoch nicht entsprochen werden, da die Gräber nicht auf-
zufinden waren, und so liegen dieselben heute noch in dem bezeich¬
neten Garten. Der Abbruch der Kirche begann übrigens, wegen
der Anwesenheit der französischen Truppen in der Stadt, erst 1316
und dauerte bis 1822.'/

Was endlich die Frische Grube anlangt, so wird dieselbe in
erster Linie zwecks Versorgung der Stadt mit Süßwasser angelegt
sein,') daneben jedoch auch zur Beförderung von Waaren gedient
haben. Es scheint dies zunächst aus einer Verordnung der Bürger-
spräche vom Jahre 1347') hervorzugehu, nach der das Kaufen von
Getreide nur „intra quatuor angulis" und an der Grube — an
der also doch wohl die Getreidekähne ihren Anlegeplatz hatten^) —

gestattet war. Vor allem spricht hierfür aber die Lage des

Szon ern Hinrici des Gefangenen in Babilonia, verdruncken in
der Golnitze"); Anastasia, Gemahlin Heinrichs des Pilgers, gest.
1316 („wort begrauen bp eren Szon Johannen, im kor Int
norden"); Beatrix, Gemahlin Heinrichs II., gest. nach Kirchberg
(a. a. O. Cap. 153) auf einer Wagenfahrt in der Schmiedestraße
zu Wismar im Jahre 1314; Anna, zweite Gemahlin Heinrichs II.,
gest. 1327 oder 1328; Heinrich und Anastasia, Kinder der eben
Genannten, gest. 1321. Außerdem eine gewisse Luitgard, über
deren Persönlichkeit jedoch nichts Bestimmtes feststeht. Vgl. Crain,
Mecklenburgische Fürstengräber in Wismar, in Jahrb. VI, pag.
107 ff.

') Bolle, Geschichte der Großen Stadtschule zu Wismar.
Beilage zum Schulprogramm 1892.

2) Vgl. die Bezeichnung frische Grube (recens fossa) im
Gegensatz zur salzen Grube.

') Vgl. Bnrmeister, Die Bürgersprachen uud Bürgerverträge
der Stadt Wismar, eod. 1840, pag. 4: Quod nullus debet emere
annonam extra valuas aut in portu, sed intra quatuor angulis
et in fouea, sub pena trium marcarum.

4) Derselbe wird sich vorzugsweise „bei der Waage" befunden
haben, wo das Getreide erst gewogen werden mnßte, bevor es
verkauft werden durfte. Vgl. hierzu pag. 49.
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— wohl um 1260von der Stadt erbauten^)— Häringshöfes,
das sich nach einer Notiz des Stadtbnchs von 16802) an der Süd¬
seite der Mühlengrube, gegenüber der heutigen Stadtmühle, be-
fand. Wäre die Grube nicht wenigstens für kleinere Fahrzeuge
schiffbar gewesen, so würde man demselben zweifellos eine andre
Stelle gegeben haben.

Zur Verbindungderhl.KreuzkirchemitdervonSt. Nicolai
diente schonfrühzeitigdie kleineRosiuarinstraße.

Dieselbe wird im Stb. (nach Crain) mit platea parva,
qua itur de fratribus minoribus ad Beati Nicolai bezeichnet.
Sie hieß später die Enge Straße: vgl. das Stadtb. von 1680.
Der heutige Name stammt, wie es scheint, erst aus der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts! jedenfalls existirte er im Jahre
1866, da in Nr. 69 der „Wismarfchen Politischen Neuigkeiten"
von diesem Jahre die Rosmarienstraße genannt wird.

Die Schweinsbrücke,nach der die daranliegendeStraße
ihren Namen hat, identificirt Crain mit der Radolfsbrncke;
es ist indessenwahrscheinlicher,daß diese sich mehr in der
Nähe des Hafens befundenhat, da sie nach dem Stadtbnch
in fine recentis fossae tag.3) Jedenfalls wird aber die
„Swinbrngge"(Stb. v. 168V),gleichvielunter welchemNamen,

1) In diesem Jahre erkaufte die Stadt von Heinrich von
Dortmund und Friedrich von Niendorf die Häringsfischerei in
der Golwitz (der von Pol, dem Festlande und Wustrow begrenzten

Bucht); vgl. M. U.-B. II, 876.

2) Vgl. zu Grube, von der Mühle her, Südseite Stfr. 1:
„Hie ist am ehesten der Stadt Heringshaus oder Köhrhaus ge-
Wesen." Uebrigens scheint man später noch ein zweites Hörings-
haus erbaut zu haben, da 1319 (M. U.-B. VI, 4128) von de»
domibus halecium super recenti fossa sitis und um 1332 (M.
U.-B. VIII, 5336) von dem antiqua domus allecium die Rede ist.

3) Vgl. M. U.-B. III, 2094. Vermutlich hat die nachmals
so genannte „Breitebrügge" (Stb. v. 1680) beim Ziegenmarlt an-
fänglich den Namen Radvlfsbrücke geführt.
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schonin ältesterZeit dagewesenfein. Dieselbesetztesichin
der Straße „hiliter demChor" (retro chorum B. Nicolai)
fort und endetein demHaraldsthor, dem nachmaligenPöler-
thor.^) Jenseits der Nicolaikircheschloß sich hieran der
Spiegelberg,-)während die von demFranziskaner-Klostersich
abzweigendeMühlenstraßezur Grubenmühle^)hinführte. Ob
letztereschondamals dieselbeLage gehabtHat, wieheute, oder
ob sie etwa in der Gegenddes jetzigenWasserthurmsgelegen,
ist nichtzu entscheiden.War ersteres der Fall, so würde

l) Zuerst Stb, A, pag. 7 erwähnt; vgl. M. U.-B. I, 652.
Das im Jahre 187V abgebrochene Polerthor gehörte dem Ende
des 14. Jahrhunderts an; vgl. Crnll in Jahrb. LXI, pag. 30.

~) Vgl. Stb. A, pag. 6: Lambertus de monte speculi
dedit Arnoldo filio suo . . . dimidium bonorum suorum coram
consulibus. (Im M. U.-B. nicht abgedruckt.) Wenn das Per-
sonenregister (in M. U.-B. IV, pag. 354) eine in Wismar an-
Rissige Familie von Spiegelberg erwähnt, so ist doch wohl anzu-
nehmen, daß diese, wenigstens hierorts, ihren Namen nach der
Straße geführt haben wird. Vgl. auch Crnll in Hans. G.-Quellen,
II, pag. XVIII: „Wer keinen Familiennamen besaß, erhielt, wo
nöthig, eine nähere Bezeichnung bald dnrch Zusatz eines verwandt-
schaftlichen Verhältnisses, bald nach Ort oder Land, woher er
stammte, bald nach der Straße, in welcher er wohnte, z. B. vom
Spiegelberge." — An zwei Stellen der Stb. (A, pag. 25 und B,
pag. 5) ist dann noch von Häusern auf dem Golberge bezw. Golt-
berge die Rede. (Vgl. M. U.-B. II, 885 und Anm.) Ob nnter
ihm vielleicht der heutige Lohberg zu verstehen ist?

3) Zuerst Stb. A, pag. 7 erwähnt; vgl. Crain, Beiträge
z. Gesch. d. Seest. Wism., pag. 13; M. U.-B. I, 651. Die Stb.
A, pag. 36 (M. U.-B. II, 901) genannte Kiphotsmühle, sowie
die Stb. B, pag. 20 (M. U.-B. II, 1498) erwähnte Keligmühle
werden nichts anderes gewesen sein, als die nach ihren jeweiligen
Besitzern verschieden benannte Grubenmühle. (Vgl. die Anm.
z. Urk. 1498).
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hieraus folge»,daß die Mühlenstraßeursprünglich,wenigstens
in ihrem untern Theile, eine von der heutigen abweichende
Richtungnach links genommenhabe.^)

Bohr-2) und Scheuerstraße(1680 Schürstraß), sowie
der Krönkenhagen(1680 Krömckenhagen,auchKrönichenhagen)
werdenbis zur Mitte des 14. Jahrhunderts urkundlichnicht
erwähnt. Wenn jedoch von dem Verkauf eines Hauses die
Rede ist, das an der großenStraße lag, durch die man znr
Grnbe hinabsteigt^)so ist anzunehmen,daß hiermit eine der
beidenerstgenanntenStraßen gemeintwar, da die Krämer-
straße, an die man sonst noch denkenkönnte, ihre» Namen
(platea institorum) schon ziemlichfrüh bekommenhaben
wird>) Der Krönkenhagenmag in ältester Zeit nur die
Höfe bezw. Gärteu der Häuser an der Grnbe umschlossen
haben, in denen laut Stadtbuchnachrichtendamals angesehene

*) Vgl. jedoch in Abschn. III die Notiz über den Hof des
Klosters Doberan.

2) Der Name Bvhrstraße wird von Schröder (St. u. Herrsch.
Wism., pag. 268) von der Familie Bvoz (Bodz; vgl. das Personen-
register in M. U.-B. IV) hergeleitet. Diese Vermuthung scheint
ihre Bestätigung zu finden in einer Notiz des Stadtb. v. 1680,
nach der die Bohrstraße olim Bohtstraße (tut andrer Stelle des
Stb. auch Bootsstraße geschrieben) hieß. Ist sie aber richtig, so
würde — da es in Wismar int 13. Jahrhundert mehrere Vertreter
dieser Familie gab — der Schluß auf ein verhältnißmäßig frühes
Vorhandensein der Bohrstraße gewiß nicht unberechtigt erscheinen.
Daß thatsächlich in damaliger Zeit nicht nur Personen nach
Straßen, sondern auch umgekehrt Straßen nach ihren Anwohnern
bezeichnet wurden, dafür liefert die platea Tagmari (f. unten) einen
unzweideutigen Beweis. Vgl. auch Lisch, Ueber das Rostocker
Patrieiat, in Jahrb. XI, pag. 170 f.

3) Vgl. Crain a. a. O. pag. 14.
4) Sie wird bereits auf pag. 27 des Stb. A genannt; vgl.

Crull in Hans. G.-Quellen II, pag. XVIII.
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und wohlhabendeBürger wohnten^),von welchenalso wohl
glanblichist, daß ihre Grundstückesichbis hierher erstreckten.

ZwischenBohr- und ScheuerstraßeführteüberdieGrube
die Waagebrücke.Dieselbehatte ihren Namenvon derStadt-
Waage,die sichin dem jetztzur Bohrstraße gerechnetenHanse
Nr. 17 befand; ans ihr mußte in Kauf nud Verkauf alles
gewogenwerden,was über ein Liespfund schwerwar.-)

Von weiteren Brücken werden — außer den Zugbrücken,
die sich nn allen Thoren befanden — in den Kämmereiregistern
der Jahre 1326—13363) noch die Stephansbrücke, die Hillenbrücke,
die pons ad secretum, die Nene Brücke und die Kuhbrücke erwähnt.'')

') Crcnn, pag. 13.
z) Vgl. die Bürgersprache vom Jahre 1347 (bei Burmeister

a. a. O. pag. 4): Quod omnes erneutes et vendentes super
Liuonicum talentum nullibi ponderent nisi supra libram ciuitatis.
lieber Liuonic. talent. iLiespfund — 14 bis 16 Pfd.) vgl. das Glos-
sarinm bei Burmeister, ibid. pag. 155. — Das Haus, in dem die
Waage sich befand, wurde früher zur Grnbe gerechnet! vgl. das
Stadtb, von 168«.

3) Vgl. Jahrb. XXIX, pag. 81 ff., sowie das M. U.-B.
zn diesen Jahren.

1) M. U.-B. VIII, 5336, pag. 288 ist dann außerdem noch
von einer ponte lapideo apud uowm pontem die Rede. Wo diese
pons lapideua zn suchen, und wie es überhaupt zn erklären ist,
daß man neben einer „neuen" noch eine zweite steinerne Brücke
gebaut hat, weiß ich freilich nicht anzugeben. Gleichwohl
kann ich mich nicht entschließen, dem Wort- und Sachregister in M.
U.-B. XII beizustimmen, das unter ponte lapideo nicht eine
eigentliche Brücke, sondern ein steinernes Pflaster versteh» will.
Denn überall, wo der Ausdruck sonst in der angegebenen
Bedeutung vorkonimt, steht poiitos; vgl. M. U.-B. VI, 3591,
3977, 4012, 4027; VII, 4341; VIII, 5636. Eine pons lapideus
findet sich nur noch VIII, 5422; da dieselbe aber super via
Rikquerstorp (Theil der Stadtfeldmark; vgl. hierüber weiter
unten) ging, so ist unter ihr zweifellos gleichfalls eine wirkliche
Brücke (vermuthlich die bei Oevelgüune) zn verstehn.
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Wo die drei letztgenannten sich befunden, läßt sich nicht sagen.
Die Stephansbrücke lag dagegen bestimmt am Hafen, da sie in
Verbindung mit einem der 4 Wasserthore genannt wird (porta
aque in ponte Stephani), ebenso die Hillenbrücke. Daß unter
dieser, wie Crain annimmt, die in der Nähe des Kleinen Wasser-
thors (beim sogenannten Gewölbe) über die Grube führende heutige
Weiße Brücke zu verstehen sein sollte, ist wenig glaublich. Denn
nicht das Kleine, sondern das nachmalige Große Wasserthor war
die Hillenpforte;') folglich wird hier auch die nach der Pforte be-
nannte Brücke zu suchen sein. Vielleicht wurde die Weiße Brücke
damals mit pons Stephani bezeichnet. Wie das zwischen dem
Kleinen und Großen Wasserthor, etwa in der Mitte des Lohbergs
(noch 1834) belegene Thor in älterer Zeit genannt sein mag, ent-
zieht sich unserer Kenntniß. Dagegen wird als das vierte der
Wasserthore das Krebs (oder Gitter?)-Thor, die porta Cancri, an-
zusehn sein, das nach einer in den Kämmereiregistern sich findenden
Notiz2) in der Nähe der fanlen Grube gelegen haben muß, mithin
wohl mit dem späteren Renen, nachmaligen Fischerthor (am Aus-
gange der Breiten Straße bezw. Fischerreihe, doch weiter rechts
belegen) identisch war.

Von der Abcstraße,der Schul- und Bademutterstraße
— derenNamen übrigenssämmtlichneuerenDatums sind—
hat, wie vorhin schonbemerkt,längere Zeit nur eineHäuser-
reihe bestanden; die gegenüberliegendeSeite bildeten die
Mauern des Klosterhofs der Monchenkirche.Die Abcstraße
wurde damals mit retro fratres (hinter den Minderbrüdern,
später im Stuhr), die Schulstraße mit apud oder juxta
fratres (bei den Minderbrüdern; im Stb. v. 168V: olim
Münchstraß)bezeichnet,während die Bademutterstraße(1680

*) Noch 1680 wurden die an der Südseite des Spiegelbergs
zwischen Grützmacherstraße und Lohberg belegenen Häuser mit
„für der Helleport oder Hillepfort" bezeichnet.

2) Vgl. M. 11.-93. VII, 4831: Via trans foueam aduo-
cati ad portandum wordinge id. i. Erde zur Ausbesserung eines
Dammes; vgl. M. U.-B. XII, pag. 596) iuxta portam Cancri.
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Bademömenstraß)ihren Namen KröpelinischeStraße^) von
der dort wohnhaftenFamilie Kröpelin erhalten haben wird.

Die ersten Häuser an der Westseite der Abcstraße wurden
erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts von den Vorstehern der
Graumönchenhebuug erbaut, um durch Vermiethnng der Woh-
nungen den unzureichenden Einkünften der Hebung aufzuhelfen.
Sie wurden mit den Buchstaben A, B, C, D n. s. w. bezeichnet,
und so erhielt die Straße ihren Namen. An der Nordseite der
Bademutterstraße entstanden Häuser schon in der zweiten Hälfte
des 14. Jahrhunderts dadurch, daß die Mönche ein Stück der
nach hierzu belegenen Mauer veräußerten. Die Mauer selbst
wurde weiter zurückgelegt, dahin, wo sie jetzt noch die Grenze des
Directorgartenß bildet. In der Schnlstraße wird das alte Rektor-
Hans, das den Ranm des Hanses Nr. 5 mitumfaßte, bald nach 1552
erbaut sein. Dasselbe sprang aus der Straßenflucht zurück und hatte
einen freien Platz vor sich, der durch eiu Gitter von der Straße abge-
schlössenwar.') Neben „Rektoris Wohnung" führt das Stb. v. 1680
zwei Buden auf. Das jetzigeDirektorhans stammt aus dem Jahre 1868.

Zu den urkundlicham ehestenerwähntenStraßen ge-
hört die Salze Grube,die heutigeBreitestraße. Sie war
bis zum Jahre 1374 ein mit dem Hafen in Verbindung
stehender,wohl beimspäterenNeuenoderFischerthorin diesen
einmündenderKanals) vermitteltealso den Verkehrzwischen
Hafen »nd Hopfenmarkt. Ihr unterer Theil hieß, wie es
scheint,im 14. Jahrhundert die Fischergrnbe,°)und zwar wird

l) PI. Kropelyni, M. U.-B. VII, 4524. Daß unter ihr,
wie die Anmerkung zu Urkunde 5840 (M. U.-B. IX) meint,
möglicherweise die Altböterstraße verstanden sein sollte, erscheint
doch wohl ausgeschlossen. Denn nicht nur Schröder, sondern
auch das Stb. v. 1680 erklärt die Bademutterstraße bestimmt für
die alte Kröpelinische Straße.

°) Bolle a. a. O.
8) Salsa fouea, Stb. A, pag. 3; vgl. M. U.-B. I, 649.
4) Vgl. Crnll in Jahrb. XLI, pag. 132.
s) Vyfchergroue, M. U.-B. X, 6671; vgl. die Am», z. d. Urk.
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hiermit die heutigeFischerreihebezeichnetfein, die wir uns
freilichmit Rücksichtauf das eben Gesagtefür die damalige
Zeit mehr nach rechts gerichtetzu denkenhaben. Daß der
Hopfenmarkt— dessenursprünglicheBestimmungaus dem
Namenzur Geuügeerhellendürfte— zu jenerZeit geräumiger
gewesenseinwird, als heute, ist anzunehmen;wie weit er sich
jedoch erstreckthaben mag, ist nicht abzufehn. Nur soviel
dürfte sich mit Sicherheit sageu lassen, daß die Löwen-
apotheke wenigstens zu Anfang des 14. Jahrhunderts
schon existirte/) da um 1336 die Nathsapotheke— doch
wohl im Gegensatzzu ihr — als antiqua apotheca be¬
zeichnetnmd;2) sie mag indessenfrei anf dem Hopsenmarkt
gelegenhaben.

Vielleicht ließe sich der Name „Bootsstraße" — wenn man
nicht die vorhin gegebene Deutung aeeeptiren will, — auch aus
der Voraussetzung erklären, daß ein Theil derselben, etwa bis zu
den Speichern (zwischen den Häusern Nr. 5 und 7 bezw. 10 und
12), ursprünglich niit zum Hopfenmarkt gehört habe, sei es nun,
daß die auf der Salzen Grube verkehrenden Böte hier ihren
Anlegeplatz hatten, sei es in sonst irgendeinem Zusammenhange.
Jedenfalls war die Bezeichnung „Boot" eine dem Niedersächsischen
ureigene, wie denn sämmtliche ihm verwandten Sprachen heute
noch diesen Ausdruck haben.') — Ob Hopfenmarkt und Pferde-
markt^) dasselbe waren, oder ob letzterer sich am Schilde oder an

*) Das heutige, kürzlich renovirte Gebäude stammt aus
dem Jahre 1593. Die Hofapotheke wurde erst in unferm Jahr-
hundert von deni Vater des jetzigen Besitzers angelegt.

2) M, U.-B. VIII, 5637.
s) Vgl. engl, boat, schweb, bat, Holland, boot jc.
4) Derselbe kommt im 13. Jahrhundert nur einmal vor

(Stb. B, pag. 6), wird aber später in dem Stadtbnchfraginent
des 14. Jahrhunderts noch einigemale genannt. Vgl. SJJLU.-B.
II, 1270 und Ahm.
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einer noch andern, uns unbekannten Stelle befunden, ist nicht zu
ermitteln. Das Stb. V. 1680 kennt keinen Pferdemarkt mehr.

Daß auch die Böttcherstraßeschonfrühzeitigvorhanden
gewesen,erhellt aus Stb. A, pag. 29.1) Sie wird nach
dem Handwerk benannt sein, da sich eine Familie namens
Böddeker, die nicht zugleich diese Hanthierung getrieben
hätte, im 13. Jahrhundert in Wismar schwerlichnachweisen
lassenwurdet)

Endlich ist hier nochdie gleichfallsnach dem Hand-
werk bezeichneteGerberstraßezu nennen. Da ihre Anwohner
für ihre ZweckeWasser nöthig hatten, so wird auch hier eine
Grabe gewesensein, und zwar wird dieselbe,da die Gerber
zu ihrem Geschäft wohl nur fließendesWasser gebrauchen
konnten, mit der salsa fossa, wenn auch nur durch einen
Graben,in Verbindunggestandenhaben. Sie dürfte indessen
nicht,wie Crain meint, ans der recens fossa, sondernviel¬
mehr aus dem Mühlenteich(im heutigenLindengarten)her-
geleitet sein, da dies ja doch zweifellos der bequemere
Weg war.

Hunde- und Weberstraße werden erst 1323 bezw. um 1330 er-
wähnt,°) sind also den ältesten Straßen, wenigstens mit Sicherheit,
nicht zuzuzählen. Kl. Hohe- und Grützmacherstraße, sowie Blücher-^)
und Fischerstraße kommen bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts
nicht vor.

*) Vgl. M, U.-B. II. 895.

*) Der Name wird vielmehr durchweg als Appellativum zu
fassen sein; vgl. das Personenregister in M. U.-B. IV.

8) M. U.-B. VII, 4415; VIII, 5143.

4) So hieß die Straße bereits 1680. Die spätere Bezeich-
nung Blüffelstraße, aus der erst vor kurzem wieder Blücherstraße
geworden ist (vgl. noch das Adreßbuch von 1890), wird lediglich
eine Corrnmpirung des ursprünglichen Namens gewesen sein.
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Wenn nicht gleichzeitigmit deni St. Nicolaikirchspiel,
so dochjedenfallsnichtviel später wird das von St. Marien
entstandensein,zu dm übrigenswohldamals schon— wenn
wir von den etwaigenGrenzen eines hl. Kreuzkirchspielsab-
sehn dürfen — die Südseiten der Breiten-, Badeinutter-und
Gerberstraßegehörten.VerdanktedieNicolaikircheihreStiftung
dem hl. Nicolaus als dem Schutzpatron der Schiffer, so
forderte die Erbauung einer der hl. Jungfrau geweihte»
Kirche der zu damaliger Zeit in höchsterBlüthe stehende
Mariencult, und es ist wahrscheinlich,das; sie aus diesem
Grunde sehr bald znr Hauptkirchegewordensein wird.*)

Die Kirche sancte Marie, zuerst Stb. A, pag. 13 (vgl. M.
U.-B. I, 66») erwähnt, wird zunächst gleichfalls nur in Holz-
verband mit Lehmwänden hergestellt sein, doch muß auch an ihrer
Umgestaltung, ebenso wie an der von St. Nicolai, schon vor 1270
gearbeitet sein, da sie der Stadt in diesem Jahre die gleiche An-
zahl Ziegelsteine, wie jene, schuldetet) Ihr Thurm wird aus
dieser Zeit stammen. Die Spitze desselben war nach David Francp)
die schönste in den Städten an der Ostsee. „Aber am Tage
Maria Magdalenä (22. Juli) ann. 1539 schlug das Gewitter in
den mit Kupfer gedeckten Thurm. Er brannte also ab, und die
neulich erst gefertigte Orgel, so darunter war, verschmoltze. Nach
solcher Zeit ist keine Spitze wieder darauf gesetzet worden, gestalt
die Stadt, welche sonst große Handlung nach Spanien hatte, immer
mehr und mehr ihr Gewerbe auf der West-See verlohr, und anf
der Ostsee hatle sie gleich andern wendischen Städten viel ein-
gebüßet.") Der Ausbau der heutigen Kirche wird 1339 begonnen

') Vgl. auch Schäfer, a. a. O. pag. 225: „Der Mutter
Maria gehörten die Rathskirchen in der großen Mehrzahl der
Ostseestädte! nnter ihrem besonderen Schutz stand der Rath und
mit ihm die gauze Stadt."

') Vgl. M. U.-B. II. 1205.
3) A. a. O. Lib. IX, pag. 200.

4) Vgl. auch Schröder, Evang. Meckl., I, pag. 357.



— 55 —

und im wesentlichen 1367 beendet sein. Die Consecration des
Chores erfolgte am 3. März 1353/)

Von dem unweit der Kirche angelegten Marktplatze
zweigtensich dann die Hauptstraßen ab, deren Namen sich
aus den Orten, zu denen sie hinführten, ohne weiteres er-
klären: die AltwismarscheStraße,^ die LübscheStraße^) und
die MecklenburgerStraße/) Die Parallelstraße der letzteren,
die Dankwartstraße, heißt im Stadtbuch platea Tagmari
(Thangmari, Danemari), hat ihre Benennung also zweifel-
los nach einem Anwohner bekommen. Zur Verbindung des
Marienkirchspielsmit demvon St. NicolaidientendieKrämer-^)
und Altbvterstraße,6)zur Verbindung der Altwismarschenmit
der Mecklenburgerdie (Große) Schmiedestraße.

„Hinterm Herrenstall" wird mich in damaliger Zeit schon
wenigstens ein Durchgang gewesen sein. Die noch bis 1876 so
benannte Strohe (jetzt Banhossstraße) führte ihren Namen nach
dem an ihr «schon im 13. Jahrhundert) belegenen stabulum civi¬
tatis, in welchem die zum Gebrauch der Rathmannen bestimmten
Pferde und Wagen gestanden haben werden/)

*) Vgl. Crnll, in Jahrb. LVI, pag. 22; Crain in Lisch,
Mecklenburg in Bildern, Rostock 1845, I V. 4, pag. 26.

2) PI. antique Wismarie, bereits auf pag. 8 des Stb. A
genannt. Die betr. Stelle ist im M. U.-B. nicht abgedruckt.

s) Eine Straße von Wismar über Dassow nach Lübeck
scheint schon 1219 existirt zu haben; vgl. M. U.-B. I, 250, sowie
das Wort- und Sachregister in IV, pag. 481 sub verbo Straße.

4) Stb. A, pag. 4: Dominus Olricus et Wernerus frater
suus emerunt domum unam .... in platea magnopl. (Im
M. U.-B. nicht abgedruckt.)

6) Stb. A, pag. 27; vgl. oben.
s) Altböter — Altflicker-, Altschusterstraße, pl. antiquorum

sutorum, auch pl. Judeorum; vgl. M. U.-B. IX, 6195, sowie
das Stb. v. 1680.

') Vgl. Schildt a. a. O. pag. 8. Das stabulum civitatis
wird Stb. B, pag. 199 erwähnt; vgl. M. U.-B. III, 2266. Dasselbe
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Daß der Marktplatz ebensowie der Hopfenmarktursprünglich
eine größere Ausdehnung gehabt hat, als heute, steht fest;
die jetzt denselbenbegrenzendenHäuserreihender Hegcde,der
Straße hinter dem Rathhause, und wohl mich der Diebs-
straße sind späteren Ursprungs. An allen diesen Stellen
standenwohl damals schondieKrambuden,in denen— da in den
Häusernder Kleinhandel nicht betriebenwerden durfte — die
Schlachter,Bäcker,Schuster, Hutmacher, Töpfer, Eisenkrämer,
Salzhändler, Fisch- und Gemüsehändler ?c. ihre Waaren
feil hielten.

Es werden dies zunächst Holzverschläge in der Art unserer
heutigen Jahrmarktsbuden gewesen sein. Später führte dann die
Stadt eigene Gebäude auf, in denen die verschiedenen Buden
untergebracht wurden, so die Schnsterbuden in einem großen
Gebäude hinter dem Rathhause, die Lowent- oder Leinenbuden, 12
bis 13 an der Zahl, in einem andern rechts von dem Durchgange
beim Salzfäßchen -c.^) Für dieselben war an die Kämmerei eine
bestimmte Jahresmiethe bezw. Abgabe zu entrichten. Ein lieber-
bleibsel solcher, in den meisten Städten uns begegnender Kram-
bnden sind z. B. die Fleischerscharren in Rostock. Uebrigens
befanden sich auch in den untern Räumen des Rathhauses selbst
Buden, in denen die Gewandschneider (Tuchhäudler) ihr Geschäft
betrieben; diese Buden wurden um Michaelis ausgeloost.2)

Wann die ersten Häuser an der Ostseite der Hegede ent-
standen sein mögen, ist nicht ersichtlich. Noch im Jahre 1680
scheint ihre Zahl eine sehr geringe gewesen zu sein, da das Stb.
v. d. I. nnr zwei Häuser lrechts vom „Soltvätchen") geradezu als
solche bezeichnet. Zn den übrigen ist nichts weiter bemerkt, als
„Kemmerey"; zu Nr. 1 und 2 links vom Salzfäßchen ausdrücklich:
„Fleisch- und Brotscharren, olim Küterbencken". Den Namen

tag au der Stelle des 1864 erbauten Thormannschen Hauses bezw.
Gartens (Bauhofsstr. Nr. 1); vgl. Crull in Jahrb. LVI, pag. 30.

1) Vgl. ibid. pag. 29.

2)Vgl. hierzu Schildt a. a. O. pag. 50 ff.



— 57 —

Hegede erhielt die Straße von dem an der Stelle der jetzigen
Hauptwache, sowie des Gertzschen Hauses (Hegede Nr. 10) wohl
schon in ältester Zeit stehenden Stadtgefängniß, der „Hegede" oder
„Hechte" (d. i. Haft), — dem nachmals so genannten Kohlenmesser-
hause, das vor etwa 49 Jahren abgebrochen wurde. Vor der
Hechte stand der Pranger, Kaak genannt/) Die Straße „Hinter
dem Rathhanse" wnrde noch 1C80 mit znr Altwismarstraße ge-
rechnet: zu der Überschrift: „Altwismarschestraß hinterm Rath-
hanß, Südseite" ist im Stb. hinzugefügt: „olim das Kohrhaus."
lieber den Zeitpunkt, wann die von der Diebsstraße begrenzte
Häuserreihe erbaut sein mag, ist gleichfalls mit Sicherheit nichts
zu sagen. Doch wird wenigstens das Hans, in dem sich jetzt der
„Alte Schwede" befindet, bereits im 14. Jahrhundert existirt habe».
Ob übrigens unter der späteren Diebsstraße die um 1328 erwähnte
Ueischhauerstraße°> zu versteh« sein mag?

Das Nathhcius dürfte von Anfang an auf demselben
Platze gelegen haben, wie heute. Es wird, wie auch die
Kirchen,zunächstin der durch die Umständegebotenenprimi-
tiven Weise der damaligen Zeit erbaut sein. Der später^)
an seineStelle getretene steinerneBau ging im Jahre 1350
leider „mit allen alten Schriften und Urkunden in Feuer
»nd Rauch auf."^>

Das nunmehr errichtete dritte Gebäude dieute seiuer Be-
stimmung bis 1807, wo es durch Zusammenstürzen des Daches
unbrauchbar wurde. Dasselbe beschreibt Schröders wie folgt: „Es
bestehet aus zwei Haupttheilen, aus dem oberen, der besonders
den Name» des Rathhauses führt, und aus dem unteren, welcher
der Rathsweinkeller genannt wird. In dem Weinkeller sind die
große und die kleine Rose die ansehnlichsten Zimmer. Oben ist

') Vgl. M. U.-B. VIII, 5562: pro stupa vel kakone.
") PI. carnificum, M, U.-B. VII, 4922, pag. 544.
3) Die Zeit ist genauer nicht zu bestimmen. Was Schröder

darüber sagt, ist consus, wie seine meisten Angaben aus jeuer Zeit.
4) Schröder, St. u. Herrsch. Wismar, pag. 276.
6) Ibid.
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haußen vorne ein doppelter gewölbter Gang, inwendig aber ist
anfänglich ein ziemlich großes Flohr oder Diele, über welcher man
znr rechten Hand theils in die Bürgermeister- theils in die Gerichts-
stnbe, gerade hinaus aber in die große Audienzstube geht. Ans
dem oberen Stockwerke ist ein großer wüster Boden, und auf dem-
selben gegen Abend (also nach der Hegede zu) die Löferung, lat.
Lobium.1) Gegen Mittag (nach dem Marktplatz zu) die Gewetts-
stube, die Kämmerei und einige andere Zimmer, gegen Morgen
und gegen Mitternacht ist nichts, und über diesem allen ist weiter
nichts als das alte hohle Dach. An der Seite gegen Mittag (wohl
im untern Stockwerk?) ist noch das Archiv, die Accise-Bude ?c.,
die alle ihre besonderen Thören uach der Gasse zu (?) haben."
Bei dem in die Jahre 1817—19 fallenden Neubau wurde von deni
alte» Mauerwerk viel eouservirt; auch blieb der im Spitzbogenstvl
gewölbte, sechzehn Fuß hohe Keller, sowie von dem nach der Hegede
zu belegenen Theile des Rathhauses die aus zwei Reihen von je
sechs Gewölben bestehende Halle erhaltend)

Zu den am frühestenvorhandenenGebäuden wird anch
die Rathsapotheke zu zählen fein3); sie stand — wie ver-
muthlichdie Lowenapothekeauf dem Hopfemnarkt — damals
frei auf dem Marktplatze.

Die Wasserkunst kam erst im I. 1602 hinzu; ihr Erbauer
war Philipp Brandin/)

Von Zugängen zum Marienkirchhofist — wenn man
von dem Negenchörenabsieht, dessenVorhandenseinum 1292
wohl aus Stb. Ii, pag. 178 hervorgeht^ — nur im All¬

') Bgl. hierzu Abschn. III.
2) Stull a. a. O. pag. 29.
3) Das heutige, in neuerer Zeit freilich stark modernisirte

Haus wird der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts angehören:
vgl. idiä.

4) Derselbe erbaute u. a. anch (im I. 1571) das jetzige
Koch'fche Haus (Schweinsbrücke Nr. 8). — Die Anlage in dem
Wasserthurni (einem letzten Überbleibsel der alten Stadtmauer-
Thürme) wurde 1682 eingerichtet! vgl. Raabe a. a. O. I, pag. 152.

6) Vgl. M. U.-B, III. 2144.
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gemeinendie Rede, und es muß dahingestelltbleiben, ob man
unter der platea parva, qua itur ad ecclesiam beate

Marie1) die Johannis-, Schüttings- oder Sargmacherstraße
zu verstehen hat. Indessen ist es wahrscheinlich,daß alle
vier Straßen (auch der Negenchören),eben als Zugänge zur
Kirche,schonin ältester Zeit dagewesensein werden.

Die Schüttingsstraße hieß ursprünglich die Riemenschneider-
straße. Ihren späteren Namen erhielt sie nach dem in ihr bele-
genen Schütting der Kramercompaguis"). Diese Bezeichnung stammt
aus Schweden und Norwegen, wo es eine Menge Schüttinge oder
Skottinge gab. Man nannte so jedes größere Versaminlnngs-
zimmer, das nach Art der Vorzeit keinen Ofen oder Kamin hatte,
sondern in der Mitte eine Fenerstelle und darüber eine Oeffnung
in der Decke, die jedoch, sobald das Feuer ausgebrannt war, mit
einer Luke. Skotting genannt, verschlossen wurde, um die Wärme
int Zimmer zu erhalten, wie denn noch jetzt die ähnliche Vorrichtung
an unfern Oefen Schott oder Schoß heißt. Hiernach wurde dann
der ganze Saal, in welchem man rund um die Feuerstelle Tische
und Bänke stellte, Skotting genannt. Die Mitglieder der Hanse,
die sich in Norwegen, Dänemark und Schweden niederließen, be-
zeichneten nun mich ihre, auf gleiche Weise eingerichteten Ver-
sammlnngssäle mit diesem Rainen nnd übertrugen denselben weiter
auf die gleichen Zwecken dienenden Räume ihrer Vaterstadt, wenn
es dort anch vielleicht nie eigentliche Schüttings gegeben hat.
Thatsache ist jedenfalls, daß ausschließlich in den Hansestädten die
Versammlungshäuser der Kaufleute Schüttinge hießen.^

Die den Marienkirchhof begrenzende „Alte Schule",
sowie die in der SüdwesteckedesselbenerrichteteCapelle St.

M. U.-B. IX, 6502.

2) Derselbe befand sich in dem Hause Nr. 1 Südseite der
Schüttingsstraße; vgl. das Stb. v. 1680. Das Haus ging 1721
in Privatbesitz über.

3) Nach Holbergs Geschichte der Stadt Bergen; vgl. Grau-
toff, Historische Schriften aus dem Nachlasse, Lübeck 1836, II
pag. 371 ff.
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Marien zur Weiden werden gleichfalls noch dem 13. Jahr-
hundert angehören. Ein an dieser Capelle angestellterVicar
wird 1324 genannt.1)

Ein scholasticus Wissemariensis kommt bereits 1256 tior.3)
Derselbe war ein vom Fürsten berufener Geistlicher, der den Rektor
zu ernennen, die Lehrer zu bestellen und das Schulgeld zu be-
stimmen hatte, über dessen Verbrauch er willkürlich verfügte. Die
Schule zu Wismar war landesherrlich bis zum Jahre 1331.
Allerdings übergab bereits 1279 die Fürstin Anastasia in Abwesen¬
heit ihres Gemahls das Patronat, mit Vorbehalt der Rechte des
damaligen Scholasticus Gottschalk, den Rathmanneu der Stadt! der
zurückkehrende Fürst versagte indessen dieser Abmachung seine Zu-
stimmung. Nach dem Tode Gottschalks wurde Nicolans von
Stralendorf noch vom Fürsten znin Scholasticus ernannt.°) Fürst
Heinrich II. übertrug dann das Patronat dem Bischof Marqnard
von Ratzeburg (1310—35), der dasselbe jedoch nach viele» vergeb-
lichen Versuche», sein Recht auszuüben, im Jahre 1331 feierlich
an den Rath abgab. Dieser stellte die Würde eines Scholasticus,
die bereits 1323 durch de» Wegzug Nicolaus vv» Stralendorfs
nach Lübeck erledigt war, nicht wieder her, behielt sich vielmehr
die Rechte eines solchen selbst vor und übertrug nur einzelne der-
selbe» dem Rektor.

Gegenstand des Schulunterrichts waren die Anfänge der
Elementarwifsenschasten; derselbe wird hauptsächlich im Vorsagen
der Lehrer, im Nachsprechen der Schüler und deren Auswendig-
lernen bestanden haben. Die Schule begann, wie heute noch,
Morgens um 8 Uhr »nd endete Nachmittags »ni 4 Uhr. Diese
Zeit war aber keineswegs ausschließlich dein Unterricht gewidmet:

1) Vgl. M. U.-B- VII, 4551: Bruno de Kulen emit de
domino Jordano, vieario sanete Marie sub saliee, tres bodas ...

2) M. U.-B. II, 764.

3) Die von Schildt (a. a. O. pag. 66, Am». 1) mit Gott¬
schalk und Nicolans auf eine Stufe gestellten Georgius und
Hermann waren Rektoren (rector puerorum bezw. scholarum,
vgl. M. U.-B. III 1663 »nd 2407). Den Unterschied zwischen
Scholasticus und Rektor dürfte Schildt übersehen habe».
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die Schüler mußten den Rektor inzwischennochzur Messebe-
gleiten,ebensohattensiesichzndenLeichenfeierlichkeiteneinzufinden.
Das Schulgeldbetrug nacheinemim Jahre 12971)vom Schola-
sticusmit denRathmannengeschlossenenVergleich10Schillinge^)!
außerdem hatten diejenigenSchüler, die eigene Bücher nicht
besaßen,an den Rector dafür, daß er ihnen dieselbenlieh, 2
Pfennige zu entrichten. Eine weitere Bestimmungbeziehtsich
auf dieBeleuchtungdes Schulzimmers,dievomTage Allerheiligen
bis zum Tage der Reinigung Maria (1. November—2.Februar)
zu geschehenhatte. Für dieselbewaren von den Knaben zwei
Lichtermitzubringen,dereneines siedemMagistergebenmußten,
während sie mit dein andern ihren Kameradenleuchteten.Die
Verpflichtunghierzuwird unter den Schülernabgewechselthaben.

Daß nebender Schnlevon St. Marien nocheineanderezu
St. Nicolaiexistirte,istsicher. lieberdieselbeistjedochnichtsweiter
bekannt,als daß sie eine wirklicheKirchspielschulewar, d. h. eiue
solche,die feine andern Schüler als aus ihrer Gemeindeans-
nehmen durfte. Das Lokal scheintniehrfachgewechseltzn feilt;
jedenfallsist die Nicolaischnleeinevon denFranziskanerngeleitete
Klosterschulenichtgewesen.Zwei vonSchröderim Papist. Meckl.^)

l) Vgl. M. U.-B. IV, 2444.
-) Ob slavischerMünze, wie Burmeister (am unt. a. O.)

meint, oder lübischer,läßt sich,da eine nähereBestimmungfehlt,
nicht feststellen. Die lübischeMark löthigenSilbers wurde in
16 Schillingeä 12Pfg. eingetheilt,-sie war für Lübeckund Ham-
bürg seit 1255, für Lüneburgund Wismar seitder erstenHälfte
des 14. Jahrhunderts der allein geltendeMünzfuß. (Der söge-
nannteWeudischeMünzvereinwurdezunächstvou diesen4 Städten
gebildet:später schlössensich demselbendann auchandre Städte
an.) Die lübischeMark entsprachim Silberwerth um 1350etwa
10—12Reichsmark,eher mehr als weniger. Der Werth des
Geldes war damals übrigens ca. der 6—Sfache;bei Umrechnung
einer GeldsummejenerZeit wird man also mit 70—75zu multi-
pliciren haben. Die slavischeMark, nach der man hauptsächlich
im östlichenMecklenburgund Vorpommernrechnete,war um die
Hälfte geringer,als die lübische. (Schäfer a. a. £)., pag. 207 f.)

3)Pag. 1236.
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ad arm. 1416 und 1459 angeführteStellen aus den zu seiner
Zeit bestimmtnochvorhandenenund von ihm — leider meistens
ohne genauereQuellenangabe— benutztenStadtbücherndes 15.
Jahrhunderts stellendies außer allen Zweifel.')

Von sonstigen Straßen des Marienkirchspiels wird
gelegentlich noch die Begninenstraße genannt.^ Sie wird
diesen Namen seit 1283 erhalten haben, wo Radols von
Krukow eine» Theil eines in ihr belegenenHauses mit Zu¬
stimmung des Raths den „gesammtenBeghinen" überwies.

Die Beghinen werden bei dieserGelegenheit zum ersten
Mal erwähnt, dürften jedochschonlängereZeit in Wismar be-
standenhaben. Sie waren Laieuschwestern,die keinerallgemein
gültigen Ordensregel nachlebten,jedoch durch eine bestimmte
Kleiduugsichals Mitglieder eiuer Schwesternschaftkennzeichneten
und nach demVorbildeder Nonnen meistenszu einemConvent
unter der Vorsteherschafteiner niagistra in einem Hause sich
zusammenthaten,um hier in aller Stille gemeinschaftlicherAn-
dachten,Fasten und andrer geistlicherHebungenzu pflegenund
Werke der Barmherzigkeitzu üben. Sie gingen vorzugsweise
ans den uubemitteltenStänden hervor und lebten vielfachin
Dürftigkeitvon ihrer HändeArbeit, wuchsenaber ebenhierdurch
schnellin der GunstdesVolkes/)Der spätersogenannteKrukowen-
Conventin der Beguiuenstraße^)scheintnur gleichsameineColonie
eines älteren gewesenzn sein,der bei den Miuderbrüdern,iu der
heutigenSchulstraße,gelegenhaben wird. Ein größeresGrund-
stückerwarbendie Beghinenhier im Jahre 1299mit denAlmosen

1)Burmeister,UrkundlicheGeschichtederSchuleninWismar,
cod. 1837,pag. 7 ff.

2)Stb. B, pag. 71, vgl. M. U.-B. III, 1660.
s) Wigger, UrkundlicheMittheilungen über die Beghinen-

und Beghardenhäuserzu Rostock,in Jahrb. XLVII, pag. 3.
"')Das Haus Nr. 3 Westseite(jetztNr. 4, Beguinenconvent)

wird nochim Stadtb. v. 1680als Conventus der Krukowenbe¬
zeichnet.
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HeinrichKlnmpsilvers.') Das auf demselbenerbauteHaus — zu-
folgedes Stadtbuchsv. 1680das heutigeSchabbeltscheWittwen-
haus lSchulstraßeNr. 14) — wurde nachdemGeber der Klump-
silver-Conventgenannt. Ein dritter, wohlerstim 14.Jahrhundert
hinzugekommenerConvent lag gleichfallsbei den Minderbrüdern:
es war der Ploten-Convent,jetzigeblaue Convent(Schulstraße
Nr. 6); jedenfalls von einemAngehörigender in Wismar an-
fässigenFamilie Plate (Pfote, vgl. das Personenregisterin M.
U.-B. XI) gestiftet.

Biittelstraße und Schatterau werden bis zur Mitte des
14. Jahrhunderts nichterwähnt. Ob letztererschonvor 1256
existirthat, erscheintfraglich; vermuthlichwurde er erstdamals
als Verbindungswegzwischender kurz vorher auf dem Weber-

famp2) erbauten Burg Johanns I. und dem von hier aus
sonst schwererreichbarenMarktplatze angelegt.

Der mit der Mecklenburgerstraßeparallel laufendeTheil
des heutigenSchatteran gehörteinervielspäterenZeit, möglicher-
weiseerst dem gegenwärtigenJahrhundert an. Im Jahre 1680
befandensich an der Ostseitedes „Schatterow"nur drei Budeu,
davon zwei unter einemDach, an der Westseitenichts weiterals
ein Thorwegund einGartenplatz,beidesPertinentienvonHäusern
in der Mecklenlmrgerstraße.

Jüngern Datums als die Kirchspielevon St. Marien
und Nicolai ist, wie oben dargethan, das um 1238 in An-
griff genommene St. Georgen- oder St. Jürgenkirchspiel.
Es ist dies der Stadttheil jenseitsdes Straßenzuges Speicher-
straße, Gr. Hohestraße,Kellerstraße,Grüne- und Kleinschmiede-
straße, sowie der Häuserreihe bei der Klosterkirche,und zwar
mit Einschluß dieser Straßen. Breite- und Böttcherstraße

') Vgl. M. U.-B. IV, 2544.
2)Zwischendem Altwismarthor und der späterenWind-

Pforte,dem nachmaligenNeuen Thor bei der Klosterkirche.Vgl.
hierzu Abschn.III.
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erstrecktensich demnachzunächstnur bis dahin, wo heute die
Speicherstraßevon ihnen sichabzweigt;die Lübfchestraßeschloß
da ab, wo jetztdie Heiligengeistkirchesteht;1)von hier aus lief
die Grenze unmittelbar am Marienkirchhof— der sich nach
Osten zu ursprünglichweiter ausgedehnt haben mag — ent¬
lang, während der Endpunkt der wohl erst später mehr West-
lich gelegten Dankwartsstraße in der Gegend der untern
Kleinschmiedestraßezu suchenist, wo sie sich mit der Mecklen-
burgerstraßevereinigteund zusammenmit dieser den Ausgang
der Stadt nach Süden zu bildete. Für die Richtigkeitdieser
Annahme haben wir einen zwingendenBeweis in der beim
Sielbau 1874 beobachtetenBodenbeschassenheitdes gedachten
Theiles der Kleinschmiedestraße.Dieselbewies, im Gegensatz
zu dem benachbartenTerrain, keinenUrboden ans, sondern
schlammigenSchntt, der von Pfählen erfüllt war; folglich
muß hier die Brücke sich befundenhaben, die über den Graben
— der in Verbindung mit deinin"derUrkundevon 12702) er¬
wähnten Plankenzaun bis zum Jahre 1238 die Altstadt
umgeben haben wird — ins Freie führte. Die gleicheEr-
scheinung aber zeigte sich in der Lübschenstraßebei der
Heiligengeistkirche,wo man Reste des Bollwerks einer solchen
Brücke ans einer Tiefe von neun Fuß ans Tageslicht be-
förderte.3)

Mit der Erbannug der Georgenkirchewird sicherlich
gleich nach 1288 begonnen sein. Eine bestimmteGemeinde
erhielt sie jedoch erst 1270, wo Heinrich I. dem Dentsch-

l) Nicht mit der Heiligengeistkirche,bezw. demhl. Geist-
Hospital,wie Crain a. o. O. pag. 18 irrthümlichannimmt. Denn
das Haus zum hl. Geistewurde, wie oben erwähnt, erst später
zwischenAltstadtuud Neustadterbaut.

') M. U.-B. II, 1181;vgl. Absch».I.
3)Crull in Jahrb. XLI, pag. 131 ff.
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Ordens-Hause zu Riga das Patronat der „Kirchezu St.
Jürgen und St. Martin" verlieh. Dieselbeumfaßte, wie
oben schonbemerkt,alles das, was von der Gegend her, wo
einst die Planken der Altstadt standen, erbaut war bczw.
werden würde, mit Ausnahme des Hauses zum hl. Geiste,
decktesich also damals bereits mit dem heutigenGeorge»-
kirchspiel.

Die St. Jürgenkirchewird verhältnismäßigfrüh in solider
Weisehergestelltsein, da bereits 1286ihr Thurm erwähnt wirb,
ohnedaß vorhervon UmbautendieRedewäre. Indessen ist von
diesemBall nichts erhalten. Der ältesteTheil der jetzige»Kirche,
das Chor, wird in die ersteHälfte des 14. Jahrhunderts fallen.
Zu Beginn des 15.Jahrhunderts machteman sichan einenNeu¬
bau, indemman 1404,wieeine Inschrift besagt,mit demThnrme
begann, doch blieb derselbeunvollendet. Das Ende der Bau-
thätigkeit ist vor 1497 zil setzen.') Die Annahme, als ob die
„Martinskirche"ein besondererTheil der Georgenkircheoder gar
eineKirchefür sichgewesensei, entbehrt jederBegründung. St.
Martin war Compatrondes hl. Georg, hinter dem er dann in
spätererZeit mehr und mehr zurücktrat.^)

Wann das Heilige Geist-Hospitalgestiftetworden, ist
genau nicht festzustellen.Latomus setzt die Erbauung der
„Kirchzum heiligenGeist" nach 12523); ob es sichhierbei
jedoch— vorausgesetzt,daß die Angabe überhaupt richtig
ist — um das Hospital oder in Wirklichkeitum die Kirche
oder, was ja allerdings auch möglichwäre, um beides ge-
handelt hat, muß unentschiedenbleiben. Jedenfalls hat das

') Crnll in Jahrb. LVI, pag. 23 f.
*)Ibid.; vgl. Sechenin Jahrb. LX, pag. 182 f.
s) Vgl. a. a. O. IV. Sp. 229: „Anno 1252ist auchRostock

außgebrand. Hiernechstist zu Wismar in meinemVaterland die
Kirchzum heiligenGeist angefangenzu bawen."
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Haus zum h. Geist zu Anfang der 5,0er Jahre existirt, da
es bereits auf pag. 8 des Stb. A erwähnt wirb.1)

NachCrull^)ist die Kirchekaunivor dem14.Jahrhundert
erbaut worden, da die Consecrationdes Altars erst 1326statt-
fand. Das Hospitaldiente„zu längererVerpflegungEinheimischer,
kürzerer für bedürftigeWandrer." Ju ihm wurden „die Werke
der Barmherzigkeitmit Hülfe milder Schenkungentäglich aus-
geübt,dieSchwachengestärkt,die Armenund im GeisteGequälten
getröstet,dieeinesObdachsEntbehrendenaufgenommen,dieNackten
gekleidetund diele Stimmen der mitleidigenLiebe willig be-
achtet.'^) Daß die hierfür in AnspruchgenommeneOpferwillig-
keit,dem Charakter der damaligenZeit entsprechend,eine sehr
große war. geht aus den reichenBesitzungenhervor, die das
Haus zum hl. Geist schonim 13. Jahrhundert hatte; auch in
Schenkungenund Testamentenwurde dasselbevor andernKirchen
in freigebigsterWeisebedacht.

Ein zweites, ursprünglichdem hl. Georg geweihtesHos-
pital lag in ältesterZeit vor der Stadt, wahrscheinlichanf der
Reiferbahn.^) Da in ihm die vomAussatzBefallenen,die „elen-
den Süken'^) Aufnahmefanden, so wurde es, als hier ein neuer
Stadttheil entstand,wegender zu befürchtendenAnsteckungsgefahr
weiter hinans, nämlichan die Stelle des jetzigenPachtgutesSt.
Jacobshofverlegtund nunmehrdemhl. Jacob geweiht,während
der hl. Georg als Schutzpatronder in diesemneue« Stadttheil
erbautenKirchebeibehaltenwurde.6) Der alte Kirchhofdes hl.
Georg wird nochum 1296erwähnt (M. U.-B. III, 2370); daß
es sichhierbeinicht,wie Schildtzu glaubenscheint,um einenzur
St. JürgenkirchegehörendenKirchhofhandelt, dürfte aus einer

') Vgl. M. U.-B. I. 653.
") A. a. O. pag. 26.
3)M. U.-B. II, 1158.
4)Vgl. M.-U.-B. III. 1562;VII, 7074Ann,.
5) Vgl. Pauli, LübeckischeZuständezuAnfangdes 14.Jahr-

Hunderts,Lübeck1847,pag. 35.
6)Vgl. Crain a. a. O. pag. 19.
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Vergleichimgmit M, N-B- III, 1562Hervorgehn,wo das anti-
quum cimiterium beati Georgii ausdrücklichals ante civitatem
belegenbezeichnetwird. In der mit 'demHospital verbundenen
Kirchezu St. Jacob wurde uochzu Anfangdes 17.Jahrhunderts
Gottesdienstgehalten;dieselbewurdedannwährendderschwedischen
Belagerungvon 1631eingeäschert/)

Von den an die Altstadt grenzendenStraßen der nova
civitas werden bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts nur
die hl. Geistgrube — die spätereNeustadt — sowie gelegent¬
lich die Kellerstraße,damals mit retro Scholas bezeichnet,
erwähnt. Daß erstere, wenigstens in ihrem unteren Theile,
gleichfalls ein Kanal gewesen,dürfte schon ans dem Namen
Hervorgehn;inwieferndie Breite der Straße, wie Crull meint,
hierfür nicht sprechensollte, erscheintnicht recht verständlich.
Die ans ihr, wie anf der Salzen Grube aus dem Hafen
herangeschafftenbezw. nach diesemhinzuschaffendenMaaren
werden in den an der „Spiekerstraß" <Stb. v. 1680) belegenen
Speichern Ausnahme gefunden haben. Ueberdie Große Hohe
Straße läßt sich nichts sagen, vermuthlich ist sie gleichzeitig
mit der untern Lübscheustraßeentstanden. Ebenso ist bezüg-
lich der Grüueu Straße nichts Gewisses zu eruiren. Daß
sie ihre» Namen von einem in ihr belegenen„Grünen Hvf"
erhalten habensollte^),ist möglich; auffallend ist indessen,daß
das Stadtb. v. 1686 von einem solchenHofe nichts mehr
weiß. Dagegen möchtedie Notiz von Interesse sein, daß das
erste Pfarrhaus von St. Marien, dessen östlichenFlügel
Craiu wohl mit Recht nvch ins 13. Jahrhundert setzt, bis
nach der Reformation frei auf dem Marienkirchhoflag. Der

') Vgl. Schröder, WismarschePrediger-Historie,Wismar
1734,pag. 180.

2)VondemselbenberichtetSchröder(Kurz.Beschr.,pag.284),
er habe schon133Sgestanden,sei aber hernacheingegangen.
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jetzt dazu gehörigeGarten ist das Werk des im Jahre 1562
»ach Wismar berufenenSuperintendentenWigands) die das
Grundstück einschließendeMauer dürfte aus derselben Zeit
stammen. Was endlichdie Kleinschmiedestraßebetrifft, so wird
sie, nach dem oben Gesagten, angelegt sein, als mau der
Dankwartstraße eine mehr westlicheRichtung gab; wann dies
jedochgeschehnist, entzieht sich unserer Kenntniß.

SicherereNachrichtenhabenwir über die Gründung des
sogenanntenSchwarzen Klosters, mit dem zugleichdie ersten
Bilden „bei der Klosterkirche"entstanden sein mögen.2) Die
Aufnahme der schwarzenMönche oder Predigerbrüder, der
Dominicaner,fand nacheinerInschrift in der mittleren Fenster-
blende des Chors der Schwarzenklosterkirche1293 statt;
dasselbeJahr giebt eineChorstuhlinschriftaus der ehemaligen
Dominicanerkirchezn Röbel an.3) So kann es nicht weiter
von Belang sein, wenn in Jnscriptionen des Stb. B4) vom
Jahre 1292 die fratres predicatores bereits erwähnt
werden; es mag — wie früher bei den Franziskanern — indiesemJahre die Einwandrnng, 1293 aber die feierlicheIn
stallation des Convents stattgefundenhaben. Die Erbauung
des Klosters wird iu die Jahre 1294—97 fallen.5)

Die Klosterkirchelag bekanntlichan der Stelle der jetzigenBürgerschule;sie mußte wegen großer Baufälligkeit1878abge-krochenwerden; indessenkonnte das demEnde des 14. Jahr-Hunderts angehörende,1397 consecrirteChor erhaltenbleiben.6)

*)Vgl. Schröder,Wism. Pred.-Hist..pag. 54.
*)Ihre Zahl betrug im I. 1562vier. Später befandsichhier ein „Baumgarten"; vgl. d. Stadtb. v. 1680.
-) Vergl. M. U.-B. III. 2202und II. 761.
4)Pag. 180 und 183; vgl. M. U.-B. III, 2148und Anm.
s) Vgl. Crain in Jahrb. VI, pag. 110,Anm.
e)Crull in Jahrb. LVI, pag. 25 f.
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Die Stiftung des„ArmenhusesymschwartenKloster"setztSchröder
im Evang.Meckl.')bestimmtin das Jahr 1544;aus einemin der
Prediger-Historie-)citirten TestamentClemenüsWittrocksvom
Jahre 1553 scheintjedochhervorzugehn,daß die Angelegenheit
damals nochin der Schwebe war, denn es heißt in demselben:
„Noch geue ichvm Gades willen tho dem nhghenangefangenen
Armenhusehm schwartenKlosteroderwordenneein ErsameRadt
datsnluigeverordnenwerde ..."

Von weiterenStraßen der Neustadt werdenim 13. Jahr-
hundert noch die Vogtsgrnbe^) — die heutigeWilhelmsstraße
— sowie die Baustraße, im 14. Jahrhundert die Papeustraße
erwähnt. Vielleicht hat am Ausgange der ersteren,d. h. da,
wo sie mit der Lübschenstraßesich kreuzt, ebenfalls ein Markt
gelegen; indessenlassen sichSpuren hiervon nichtnachweisen.
Zu ihrer Verbindung mit demHasen mag der nm 1298 er-
wähnte „Owganc" (Abgang) gedient haben; Thatsache ist
jedenfalls, daß dieser bei der Vogtsgrube sich befand.^) Ob
im übrigen das Georgenkirchspielbei der im Jahre 1276
erfolgten Anlage der Stadtmauer^) bereits vollständig aus-
gebaut gewesenist, läßt sich mit Sicherheit nicht entscheiden,
doch liegt wenigstens bezüglichdesjenigen Stadttheils, der
die heutige Baustraße umschließt,die Vermuthung nahe, daß
derselbe erst später entstand. Es spricht hierfür die Bezeich-
nnng der Straße selbst,°)aus der hervorgeht, daß sie, wenn

') I, pag. 473.
2) Pag. 22.
") Fossa advocati, vgl.M. U.-B. II, 883. Dieselbewurde

späterbekanntlichmitFanleGrube bezeichnet:ihren jetzigenNamen
erhielt sie 1876.

V Vgl. M. U.-B. IV, 2478,Anm.
°) Vgl. AbschnittIII.
") PI. colonorum oder colonum, d. i. Straße der Bau-

leute; vgl. M. U.-B. VII, 4577. Sie wird zuerstum 1295er-
wähnt: vgl. M. U.-B. III, 2320.
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nicht ausschließlich,so doch zu ihrem größte» Theile von
sogenanntenBauleuten bewohnt war. Solcher Bauleute oder
Ackerbürgerwird es aber vor 1276 nicht allzuviel gegeben
haben, da die Zahl der znr Stadt gehörigen Aeckerbis da-
hin nur eine geringe war. Das Weichbildder Stadt mag
bei ihrer Gründung nur vor demLübschenthorein umfassen-
deres gewesensein, da das von St. Jacob, Wendorf und der
See begrenzteLand bereits dazugehört haben wird;') sonst
wird jedoch vor dem Lübschenthordas heutige St. Jacob,
vor demAltwismarschendas alte Wismar, vor dem Mecklen-
bnrgerder jetzigeFriedhofdieGrenzegebildethaben,währendvor
demPöler Thor das Stadtgebiet wohlnur bis an die Aa ging.2)
Die nächsteErwerbung datirt erst aus dem I. 1260, und
es vergingen auch dann noch 17 Jahre, bis man zur plan-
mäßige»Schaffung einerStadtfeldmarkschritt. Dieselbegeschah
in der Weise, daß man die zn jener Zeit in der näheren
UmgebungWismars ziemlichdicht gesäetenDörfer nach und
nach ankaufte, ihre Aeckerzu Stadtrecht legte und ihre Be-
wohner in die Stadt nahm, wo ihnen die fernereBearbeitung
der nunmehrigenStndtücker gegen Erlegling der Grundsteuer
und andrer Abgaben überlassenwurdet) DieserAnkauffand
aber, wie gesagt, mit jener einenAusnahme'') erst nach 1276

') Vgl. Abschn.I.
2)Das vondenhier angegebenenGrenzpunktenumschlossene

Gebiet ist niemals förmlichzu Stadtrecht gelegtworden:auchist
nirgends von einem Verkauf desselbenan die Stadt bezw. an
WismarscheBnrger die Rede; folglichwird es von vorneherein
zum Weichbildeder Stadt gehörthaben. Vgl. auchSchildt a. a.
O. pag. 12 f.

") Vgl. Crain, Beitr., pag. 19 f.
4) Es handeltsichum das weiter unten erwähnteVineken-

dorp, sowieum neun, an WismarscheBürger von den Fürsten
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statt,i) sodaß also auch der Zuzug der hier in Rede stehenden
Bewohner in die Stadt und die damit verbundene Anlage
der ihnen speeielldienendenStraße im Wesentlichenerst nach
dem genannten Jahre vor sich gegangen sein wird. Eine
spätere Verlegung der Stadtmauer würde unter diesen Um-
ständen nicht ausgeschlossensein, und dieselbe scheint ihre
Bestätigung zn finden in einer Stadtbuchnotiz vom Jahre
1296, in der von einer Worth neben der neuen Mauer die
Rede ist.2)

Die bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts zu Stadtrecht
gelegten,wohl gleichzeitigoder doch jedenfalls bald darauf
eingegangenenOrtschaftenwaren:

vor dem Pölerthor: Vinekendorp (das jetzigeHassfeld,
ursprünglich wohl dem Adelsgeschlechtder Fineke gehörig,
1260 von den MecklenburgischenFürsten an die Stadt ver-
kauft; vergl. M. U.-B. II, 877); Dorsten mit dem dazu ge-
hörigengroßen(Torf-)SJJoor3)(cumpalude, que wlgo moor
nuncupatur, rechts vom Pöler Weg, an die Feldmark
von Altwismar grenzend,von den Herren v. Levetzow1277
au die Stadt verkauft:vergl. M. U.-B. II, 1431); Ricquerts-
dorp (links vom Pöler Weg, im wesentlichenwohl das von

zu StadtrechtverkaufteHufenvo» Dammhusen. Ob durchletztere
Erwerbung indessenein WegzugdortigerBewohnernachWismar
veranlaßt worden,erscheintwohl fraglich.

') Das im Jahre 1262 seitens des h. Geisthausesvon den
MecklenburgischenFürsten käuflicherstandene,mit der Viereggen-
mühle und dem Dorfe Karow grenzendeStück Land (vgl.M.
U.-B. III, 2406) war theilweife noch garnicht urbar gemacht,
wird also kaumbewohntgewesensein.

*)Stb. B, pag. 231; vgl. M. U.-B. III, 2406.
'') Torfstecher(fossorescespitum)werdenin denKämmerei-

resistent 1326—1336wiederholterwähnt.
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Redentin und der See begrenzteheutige Baumfeld, damals
im Besitz der Gebrüder v. Moidentin und von diese» 1323
au mehrere Bürger und die Stadt zu Wismar verkauft;
vgl. M. U.-B VII, 4452);

vor dem Lübschenthor: Krukow(im Köppernitzthal,links
von der ChausseezwischenSt. Jacob und Lübscheburg,1300
von den MecklenburgischenFürsten an die Stadt verkauft;
vgl. M. U.-B. IV, 2628. Mit Köppernitzwurde der Bach
bezeichnet,der, von Woltersdorf kommend,jetzt bei St. Jacob
stadtwärts sich wendet, hinter der Stadtziegelei herum durch
die Liibschethorweidefließt und dann vor den Wallgärten
die Chaussee durchkreuzt. Derselbe ergoß sich ursprünglich
gleichhinter St. Jacob in die See, wurde später jedochab-
gedämmt und iii den Neuen Teich bei der Lübschenmühle,
dicht vor dem Lübschenthor,geleitet. Mit dem locus, qui
in vulgari vocatur Kopernitz, wird die Mündung des
Thals, das sich bei St. Jacob nordwärts öffnet, gemeint
sei".1);

vor dem Altwismarthor: Dargetzow (gegen Kritzow ge-
legen, 1279 von den Prems an Wismar verkauft; vgl. M.
U.-B. II, 1505. Einen Theil der Feldmark Dargetzow
bildete der um 1290 zuerstgenannte, nachGreesezu belegene
Kronskamp; vgl. M. U.-B. III, 2053 Anm.) Die Insel
Cessin (etwa das Gebiet der heutigen Flöte) gehört insofern
nicht eigentlich hierher, als Über ihre Legung zu Stadtrecht
urkundlichnichts berichtetwird. Sie war ursprünglich,ebenso
wie das Dorf (Festland) Cessin (s. unten), Eigenthum der
Familie v. Lüchow. Als ihrer zuerst Erwähnung gethan
wird (um 1276), besitzt die Mutter Gerberts v. Warendorf

') Vgl. Crull in Jahrb. XLI, pag. 126; M. U.-B. I,362,Anm.
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zu Wismar bereits eine Hufe daselbst. Sie wird dann noch
viermal genannt; um das Jahr 1279, wo es sich um den
Verkauf von drittehalb Hufen seitens der Lüchows an drei
Wismarsche Bürger handelt; im Jahre 1287, wo Bischof
und Domcapitel zu Schwerin mehrerenWismarschenBürgern
den Zehnten von der Insel Cessin verkaufen; um 1292, wo
WismarscheBürger unter einander 31/2 Morgen in insula
Cesin verkaufen,und endlichum 1303, wo ein Wismarscher
Priester über 3 Morgen, welcheer auf dem Felde Cessiu er-
worden hat, testamentarisch verfügt.') Die Insel wurde
gebildet durch den Mühlenteich und die beiden in ihn sich
ergießende»Arme des oben-) schon erwähnten, von Kleekamp
kommenden,über Maslow, Levetzowund Greese fließenden
und sich dann gegenüber dem jetzigenGehöft zur Gr.-Flvte
spaltendenBaches. Diese beiden Arme, von denen der eine
unweit der AltwismarscheuChaussee, der andere gegenüber
Lenensrnhe in den Mühlenteich mündet, hieße» damals die
vordereund Hintere(späterdie große und kleine)Flöte (Viola).
Nach ihnen wurden im 14. Jahrhundert die Äckerals an die
vordere oder HintereFlöte stoßendbezeichnet,welcherAusdruck
später auf dieselben in der Weise übertragen wurde, daß
mau unter Flöte das Land selbstverstand. Der Name Vlota
findet sich überhaupt zuerst im Jahre 1300, die Bezeichnung
Cessin für deu hier in Rede stehenden insnlarischenTheil
zuletzt 1303.3)

Die gleichfalls eingegangenen Ortschaften Cismarstorp nnd
Dorf Cessin kamen erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts
an die Stadt. Cismarstorp (vor dem Pöler Thor zwischen
Riequertsdorp und Hornstorf, also wohl an der Stelle des heutigen

') Vgl. M, U.-B. II, 1402.1499:III, 1907,2142;V, 2843.
-) Abschn.I, pag. 12 f.
3)Vgl.Crull a. a. O- pag- 116;M. U.-B-II, 1402,Anm.
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Müggenburg gelegen) wurde im I. 1379 von den Herren b.
Stralendorfs nn Wismar verkauft, während das Dorf (Festland)
Cessin (jenseits der hintern Flöte, zwischen Gr.-Flöte und Triwalk

belegen, etwa das heutige Tesmarfeld) im I. 1383 von den Lüchows

an das Hans zum h. Geiste verkauft und demnächst zu Stadtrecht

gelegt wurde.

Die noch bestehendenDörfer bezw. Güter in der Um-
gegend Wisinars werden mit sehr wenigen Ausnahmen im
13. bezw. in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts bereits
urkundlicherwähnt. Soweit die damaligen Besitzeraus den
uns erhaltenen Urkunden mit einiger Sicherheit zu ermitteln
sind, mögen dieselbenhier folgen. Es gehörte:

den Herren v. Plessen: Triwalk, Rosenthal,Hof Metels-
dors (bis 1321), Barnekow, Damshagen (ol. Thoineshaghen),
Arpshagen, Stove,

den Familien v. Plessen, Preen und v. Stralendorfs
gemeinschaftlich(fett 1318): Friedrichsdorf, Rnssow mit dem
Vorwerk, Ralow, Altbukow (nach 1340 nur noch theilweise),
Warkstors (bis spätestens 1321*), Gr. Strömkendorf (zum
größeren Theile nur bis 1323), sowie die Insel Pol mit
Ausnahme von Fährdorf und, wie es scheint,Seedorf und

Brandenhusen.^) Vorwerkund Malchow bliebennur bis 1321,

1) In diesem Jahre ist Warkstors (ebenso Oster- und Wester-

golwitz) bereits im Besitz des Klosters Cismar (f. unten); vgl.

M. U.-B. VI, 4255.

2) Die oben aufgeführten Begüternngeu (Friedrichsdorf :c.)
wurden mitsamt der „ganzen Insel Pol" im I. 1318 seitens der

Genannten vom Fürsten Heinrich II. für 32150 Mark slav. er-
worben; vgl. M. U.-B. VI, 4025. Unter „ganz Pol" können
indessen nur die Besitzungen verstanden sein, die dem Fürsten auf

der Insel damals wirklich gehörten. Daß Fährdorf hierzu nicht

zählte, kann keinem Zweifel unterliegen; dasselbe wurde schon 1163

von Herzog Heinrich dem Löwen nn das Lübecker Doiucapitel

geschenkt (vgl. M. U.-B. I, 78): noch im Jahre 1298 bestätigt
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Oster- uitb Westergolwitzi)spätestens bis zu diesemJahre,
Weitendorf bis 1323 i» ihrem Besitz. Von Niendorf und
Timmendorfwurden 1326 bezw. 1320 und 1328 Theile ver¬
äußert, von Wangern 1323 drei Hufe»,

den Herren von Stralendorff: Zurow, Dorf Metelsdorf
(bis 1318), Rüggow (bis 1347); wie es scheint,anch Fahren
und Krassow,

Heinrich II. unter Zustimmung seiner Mutter Anastasia diese
Schenkung; seitdem aber wird Fährdorf überhaupt nicht wieder
erwähnt. (Vgl. das Ortsregister in M. ll.-B. XI). Bezüglich
der Dörfer Seedorf und Brandenhufen steht fest, daß dieselben
1311 seitens des hl. Geisthospitals zu Lübeck von den anf Pol
ansässigen Rittern v. Dotenberg erworben wurden (M. N.-B. V,
3472). Wie hiermit die Thatsache in Einklang zn bringe» ist, daß
im Jahre 1344 die Stralendorsfs dem genannten Hospital ihr An-
recht aus Seedorf und Brandenhufen verkaufen (M. U.-B. IX,
6469), läßt sich nicht ersehn; jedenfalls geht aus letzterer aber
hervor, daß die in Rede stehenden Dörfer um die Mitte des 14.
Jahrhunderts wieder im Besitz des hl. Geisthospitals zn Lübeck
waren. — Die 1318 von Heinrich II. verkaufte:! Besitzungen auf
Pöl bildeten seit dem Tode Heinrichs I. das Leibgedinge und
Witthum der Fürstin Anastasia, nach ihrem im Jahre 1316 er-
folgten Ableben dasjenige der Luitgard, Enkelin Heinrichs I.,
Tochter des 1289 ertrunkenen Fürsten Johann. Ueber spätere
Besitzungen Mecklenburgischer Fürsten auf Pöl läßt sich Genaues
nicht sagen, doch wird ein fürstliches Schloß zu Kirchdorf ver-
schiedentlich erwähnt. Dasselbe wurde im Jahre 1613 von Herzog
Adolf Friedrich I. in großem Stil aufgebaut und mit einer starken
Befestigung versehn: vgl. Lisch, Meckl. in Bildern, III. 8, pag. 62 f.
Im Jahre 1648 kam die Insel dann bekanntlich zusammen mit
Wismar und Neukloster an Schweden, in dessen Besitz sie bis
1803 verblieb. Vgl. auch die Anm. 1 auf pag. 78.

*) Ostergolwitz ist das heutige Gollwitz, Westergolwitz ein
Theil des heutigen Kaltenhof, dem es im 16. Jahrhundert (kurz
vor 1564) einverleibt wurde: vgl. M. U.-B. IX, 5882, Aitm.
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der Familie Preen: Wietow, Greese (ol. Ghoretze),
Schimm,Steinhaufen, Lübow,Maslow; vorübergehendKletzin
nnd Lutterstorf,

den Familien Preen »nd Storm gemeinschaftlich:Neu-
bürg (bis 1331, dochohneden Wall, der denMecklenburgischen
Fürsten gehörte1),

den Familie» Preen, Storni und v. Plesseu geinein-
schaftlich:Hageböck(bis J298),

de» Rittern Storni: Beidendorf, Wahrstorf (ganz bis
1320, später die Hälfte^,

de» Herre» von Barnekow: Zipphusen (ol. Lütteken
Syphusen, Pertinenz von Barnekow, bis 1324), Rohlstorfs),

') Auf denifelben wird eine Burg seit etwa 1171 gestanden

haben; vgl. Lisch iii Jahrb. VII, pag. 172. Im Jahre 1244 erbaute

dann Johann I. seiner Gemahlin Luitgard Vau Henueberg, die

„nach der fränkischen Sitte gerne hoch wohnen wollte" (vgl. Kirch-

berg a. a. O. Cap. CXL) hier ein Schloß, anf welchem sie nach

ihres Gemahls Ableben auch ihren Wittwensitz behielt. ?kach

ihrem Tode (1268) scheint das Schloß abgebrochen zu fein; seine

Steine wurden, wie es heißt, zum Bau der jetzigen Kirche in

Nenbnrg verwandt. (Lisch, ibid.) Den Wall verkaufte Fürst

Albrechf 1331 au den Lübecker Bürger Volmar von Attendorn;

vgl. M. U.-B. VIII, 5221.

f 3) Wahrstorf wurde im Jahre 1320 (nicht 1321, wie Crain,
' Beitr., pag. 66, irrthümlich angiebt; vgl. M. U.-B. VIII, 5227)

zunächst ganz an die Lübecker Bürger Volmar und Konrad von

Attendorn verkauft, die Hälfte wird jedoch später von den Storms

zurückerworben sein. Denn im Jahre 1349 beurkundet Gottschalk

v. Attendorn, daß die Hälfte ihm bezlv. seiner Familie, die andre

Hälfte Gottschalk Storni gehöre. (Vgl. M. Il.-B. X, 6936.)

s) Ihr Stammgut Baruekow war schon frühzeitig im Besitz

derer v. Plesseu (vgl. oben); genaue Daten lassen sich nicht geben.

Jedenfalls hatte der 1288 (vgl. M. U.-B. III, 1991) geuauute,

zu Barnekow wohnhafte Heinrich v. Barnekow dort nur noch
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der Familie Negendank: Wendisch-Tarnewitz(bis 1301),
Rethwisch»üb Zierow,

de» Rittern Both: Kalkhorst,
der Familie Moltke: Mulsow, Pepelow (bis 1347),
den Herren von Rambow: Gr.-Stiten (bis 1299),

Hoikendorf,
den Herren v. Bülow: Plüschow,Kägsdorf (c»1.Keteldes-

dorp, Ketelhvdesdorp),Benz (bis 1339),
der Familie v. Levetzow:Bantow (bis 1338), Levetzow,
den Herren v. d. Lühe: Jördenstorf, sowie der Wall

Jlow^),
den Herren v. Plüskow: Hamberge,
der Familie v. Mödentin: Mödentin und, wie es scheint,

Wendisch-Rambow,
dein CisterzienserklosterDoberan: Farpen nnd Hof

Redentin (vom Fürsten Heinrich Borwin I. 1192 geschenkt;
vgl. M. U.-B. I. 152),

demCisterzienser-NonnenklosterSonnenkamp(Nenkloster):
Kl.-Pravtshagen, Brnnshaupten, Arendsee,Tollow (ol. Toldas),
Neinstorf, Pinnowhof, Babft, Kl.-Warin, Zarnekow, Nevern,
Sellin und Ravensruh, Züsow.

demCisterzienserklosterReinfeld (in Holstein): Beckerwitz,
Wendisch-Tarnewitz(seit 13(11),

dem CisterziensterklosterNeuenkamp (jetzt Franzbnrg,
Festland Rügen): Lischow,

bäuerlichen Besitz. Die Familie starb um 1600 in Mecklenburg
ganz aus.

*) Die Burg Jlow, bis dahin neben Mecklenburg zeitweilige
Residenz der Fürsten, verschwindet seit 1256 aus der Geschichte.
Der Wall ist als das älteste Staminleheu derer v. d. Lühe an-
zusehn; vgl. Lisch a. a. O. pag. 156 ff.
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dem BenediktinerklosterCismar (in Holstein): Schmaken-

tin, Kritzow, Warkstorf (seit spätestens 1321), Oster- und

Westergolwitz,Malchow und Vorwerk a. Pöl <seit1321),
Mittelwendorf (ol. Everdestorp, bis 1322), Hinterwendorf

(ol. Poppekendorp,bis 1322),
dein Schweriner Domkapitel: Gagzow (ol. Gawessoiv),
dem Ratzeburger Domcapitel: Manderow, Gressow,

Hohenkirchen(ol. Miristorp),
demLübeckerDomcapitel:Fährdorf, Hageböck(seit1298),

Gr.-Stiteu (seit 1299) und der größere Theil von Gägelow,

dem hl. Geisthospital zu Lübeck:Wolde, Weitendorf a.

Pol (seit1323), ei» Theil von Altbnkow (seit1340), Seedorf

und Brandenhnsen a. Pöl lseit 1311? Vgl. die Anm. 2 ans

pag. 74 f.), sowie 3 Hufen von Wangern (seit 1323*),
LübeckerBürgern: Mittelwendorf (von 1322 bis 1348),

Hinterwendorf (seit 1322), Neuburg nebst dem Wall (seit
1331; vgl. die Anm. 1 auf pag. 76\ Theile vou Niendorf

und Timmendorf a. Pöl (seit 1326 bezw. l320 und 1328),
die Hälfte von Wahrstorf (vgl. die Aum. 2 anf pag. 76),
der größere Theil von Strömkendorf (seit 1323) nnd das
halbe Dorf Redentin,

der Stadt bezw. dem hl. Geisthospital zn Wismar-

Benz (seit 1339), Steffins, Zipphusen (von 1324 bis 1342),

Im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts erwarb das

genannte Hospital anf Pöl noch Neuhof (im Ortsregister zu M.

U.-93.1—X nicht erwähnt), sowie die übrigen Theile von Wangern.

Die hier genannten 5 Dörfer (Seedorf, Brandenhnsen, Weiteudorf,

Neuhof und Wangern) wurden erst 1803 von Mecklenburg zurück-

erworben! vgl. Lisch a. a. O. pag. 62 f.

2) Von einem Hof Steffin, dem hl. Geisthanse gehörig, ist

zuerst um 1308 die Rede; vgl. M. ll.-B. V, 3208. Das mit dem

molinendum (antique) Steuine und Karow grenzende Land er-

warb, wie oben erwähnt, das Haus zum hl. Geiste bereits 1262.
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Klüssendors (feit 1342, für Zipphusen eingetauscht^),Hof
Martensdorfs, Dorf Metelsdorf (feit 1318), Hof Metelsdorf
(seit 1321), Mittelwendorf (seit 1348), Bantoiv (seit 1351).
Außerdemwird 1266 die Lieps n»d um 1271 der Walfisch
als im Besitz Wismars befindlicherwähnt.^)

*) Von Thiedemann Mund, Vasallen Albrechts I. v. Meck¬

lenburg; vgl. M. ll.-B. IX, 6179. Seit wann Klüssendors in

seinem Besitz gewesen, ist nicht ersichtlich.

s) Derselbe gehörte ursprünglich der Familie von Quitzow.

Wann er an das hl. Geisthospital kam, läßt sich nicht genau fest-

stellen. Die Notiz Craius (a. a. O. pag. 37), nach welcher Hof

Martensdorf im Jahre 1321 erworben sein sollte, beruht auf einer

Verwechselung von Mertensdorp (Martensdorf) mit Metensdorp

(Metelsdorf). Der Hof, den in dem genannten Jahre Johannes

Rosenthal von Plessen „mit allem Zubehör und dem Teiche bei der

Rothenthorsmühle" an das Haus z. hl. Geist verkaufte, war Metels-

dorf; vgl. M. U.-B. VI, 4303.

3) Beide gehörten vermnthlich von vorneherein zur Stadt.

Der Walfisch, der sich ehedem namentlich nach Pol zu weiter er-

streckt haben wird, wurde damals Naderholm, Aderholm oder auch

nur Holm genannt. Die heutige Bezeichnung führt die Insel erst

seit dem 30jährigen Kriege, in welchem dieselbe zuerst von Wallen-

stein, dann von den Schweden weiter befestigt ward; vgl. M. tt.=

B. II, 1481, Anm. lieber die ehemalige Größe der Lieps lassen

sich bestimmte Angaben nicht machen, doch kann ihr Umfang kein

ganz geringer gewesen sein, da sie im Jahre 1328 unter acht

Rathmannen verloost wurde. Im Jahre 1465 bildete sie nur

noch 2 Herrenlötte (vgl. hierüber Abschn. III), 1538 eins mit dem

Walfisch zusammen (den sie 1465 an Größe übertraf, da dieser

schon damals nur noch ein Lott umfaßte); 1542 kamen Lieps wie

Aderholm nicht mehr zur Verloofuug, und vier Jahre später wurden

dieselben förmlich aus der Zahl der Herrenlötte ausgeschieden.

Walfisch wie Lieps wurden vorzugsweise zur Heuwerbung, da-

neben als Pferdeweide benutzt. Auf elfteren brachten die Wis-

Marschen 1597 noch Pferde hinauf. Der Grund dafür, daß der

Walfisch sich vcrhältnißmäßig länger gehalten hat, als die Lieps,
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Wismarschen Bürgern: Dammhusen (seit 1299, bis
dahin im Besitzder Fürsten von Mecklenburgs, Schulenbrock,
Wisch,Boiensdors, Bantow (1338 bis 1351), Pepelow nud
Nüggow (seit 1347.3)

Andere in Urkunden des 13. bezw. der ersten Hälfte des 14.
Jahrh. erwähnte, in der Äiähe von Wismar ansässige und mit der
Stcidt in Verkehr stehende Adelsgeschlechter waren die Herren von
Oertzen, die Barssen, die Barner, die v. Lo :e. Die vorhin ge-
nannte Familie Storni starb im 15. Jahrhundert ans, die Levetzows
und Mödentins scheinen sich bereits in der zweiten Hälfte des
14., spätestens aber im 15. Jahrhundert aus der Gegend entfernt
zu haben, falls die letzteren nicht ebenfalls ausgestorben sind. Das
Geschlecht derer v. Lo erlosch im 16. Jahrhundert; ebenso das
der Barssen. Ihnen gehörte (nachweislich im Jahre 1400) Vorder-

ist in der weniger expouirten Lage, dem größeren Reichthnni des
Bodens an Geröll und den großen Granitblöcken zu suchen, die,
Reste des alten Forts, noch bis um die Mitte des gegenwärtigen
Jahrhunderts am User ringsumher lagen. Ein drittes Eiland,
der Swinholm, von welchem im Jahre 1300 eine Pacht von 20
Schillingen bezahlt ward, ist ganz verschollen. (Crull in Jahrb.
XXXI, pag. 39 ff.) lieber den Thurm auf der Lieps vgl.
Abschn. III.

') Mit Ausnahme der oben erwähnte» 9 Hufen, die bereits
1269 von den Fürsten an Wismarsche Bürger, jedoch zu Weich-
bildrecht, verkauft wurden. Der Verkauf vom Jahre 1299 geschah
zu Lüdischem Recht; vgl. M. U.-B. IV, 2546.

2) Vgl. M, U.-B. IX, 5897; X, 6771 und 6753. Für
Bantow und Pepelow, die später in den Besitz des hl. Geisthauses
bezw. der Marienkirche übergingen, wurde nach Raabe-Qnade
(Neuauflage der Meckl. Vaterlandskunde, Wismar 1894, I, pag.
219) im Jahre 1756 Warkstorf eingetauscht. — Eine Aufzählung
sämmtlicher, die obigen Angaben bestätigenden Urkunden würde
zu weit führen; es mag daher genügen, hier auf das Ortsregister
in M. U.-B. IV. und XI., sowie auf die meist richtige, wenn
auch nicht immer vollständige Darstellung bei Crain a. a. O.
pag. 32 ff. hinzuweisen.
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Mendorf, von dem die Stadt infolge fortwährenden Aufnehmens
von Kapitalien seitens der Bansen am Ende des 15. Jahrhunderts
wohl schon den größeren Theil besaß. Das Gleiche gilt am Ende
des 16. Jahrhunderts von dem v. Plessenschen Triwalk. Wann
die übrigen, heute zur Stadt gehörenden Begüternngen — soweit
sie nicht bereits aufgeführt wurden — erworben sind, ließ sich
mit Sicherheit nicht feststellen.

Vor de» Thoren der Stadt, von denen neben den vier
Hauptthoren gelegentlich noch das Mönchenthor^) erwähnt
wird, lag außerdem eine große Zahl Mühlen, nämlich vor¬
dem Lnbschenthordie Lübschemühle,die Köppernitz-nnd die
Dammhusener Mühle; vor dem Mecklenburgerthordie Küter-
miihle, die Wotrentzer,die Karower und die beidenSteffiner
Mühlen, vor dem Altwismarthor die AltwismarscheMühle.

Die Lübschemühle stand, wie schon bemerkt, dicht vor dem
Thor, wohl ans der rechten Seite der Chaussee; genaueres läßt
sich nicht angeben. Schröder (St. n. Herrsch. Wism., pag. 91)
kennt hier nur noch die im Jahre 1675 (vgl. das Stb. v. 168«)
abgebrannte Windmühle. Die Köppernitzmühle, nachmals die
St. Jacobsmühle genannt, wird auf deni rechten Ufer des gleich-
namigen Baches, gegenüber dem Gehöft zu St. Jacob, gelegen
haben; sie war zu Schröders Zeiten noch vorhanden und bewohnt.
(Vgl. ibicl. pag. 94.) Heber die Lage der gleichfalls durch den
Köppernitzbach getriebenen Dammhnsener Mühle ist nichts bekannt,
doch wird sie jedenfalls in der Nähe des Dorfes sich befunden
haben.") Bezüglich der Kütermühle wissen wir nur, daß sie ihre

1) Yalva monachorurn, wohl das spätere Windthor, nach-
malige Nene Thor bei der Klosterkirche: vgl. M. U.-B. III, 2312,
Anm. Dasselbe wird seinen Namen den Predigerbrüdern ver-
dankt haben, mithin erst nach Erbannng des Schwarzen Klosters
entstanden sein.

2) Allerdings bezeichnet das Stadtb. v. 1680 die St. Jacobs-
mühle mit „olim Damhuser Mühle", führt aber sub verbo
Dammenhusen gleichfalls „Hof und Mühle" an, so daß die Ver-
schiedenheit beider klar zu Tage liegt. Die Notiz ist übrigens in
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Bezeichnung von den in ihrer Nähe belegene» Küterhäusern gehabt),

alles weitere entzieht sich unserer Kenntniß. Besser unterrichtet

sind wir dagegen über die sonstigen, vor dem Mecklenburgerthor

belegenen Mühlen. Die Wotrentzer (1680 Morhosfs) Mühle ist

die heutige Mühle zur Klus, so genannt von einer jenseits des

Baches in der Schweriner Diöcese ehemals belegenen Klause zur

hl. Dreifaltigkeit:") die Karower (1680 Steins) Mühle wurde im

Jahre 1686 von Joachim Gröning erworben") und wird seitdem

ihren heutigen Namen Gröningsmühle führen? die alte Steffiner

Mühle, 1252 noch schlechthin mit molinendum quod Steuine

wlgariter appellatur bezeichnet/) ist die noch heute wenigstens

dem Namen »ach bestehende Viereggenmühle, während mit Nova

Steuina (zuerst 1299 erwähnt''), die spätere Rode-Mühle°), jetzige

Rothenthorsmühle bezeichnet wurde. Ueber die Altwismarsche

Mühle lassen uns freilich die Nachrichten wieder im Stich. Sie

lag nach Schröder „au dem Lehmwege vor dem?llt-Wismarischen

Thor"; sie bestand danials nicht mehr, doch gab es noch eine»

Mühlenhof am Lehmberg, der bewohnt war. Ob erstere Angabe

sofern von Werth, als aus ihr Hervorgehn dürfte, daß durch den

Verkauf des Dorfes Dammhusen (1299, vgl. oben) auch die Köpper-

nitzmühle in den Besitz Wismarfcher Bürger gelangte. Das von

Schildt (a. a. O. pag. 19) mit einem Fragezeichen versehene cum

molinendis mag hierdurch gleichzeitig seine Erklärung finden.

') Vgl. M. U.-B. VI, 4128: ex domibus sitis ante valuam

Magnopolensem, quas fartores inhabitant.

2) Vgl. M. U.-B. IV, 2622, Aum. Sie wurde vermuthlich

im Jahre 1554 abgebrochen: vgl. Crull iu Jahrb. XLI, pag. 125.

°) Vgl. das Stadtb. v. 1680.

*) M. U.-B. II, 989.

6) M. N.-B. IV, 2542. Sie muß jedoch schon früher da-

gewesen sein, da ini Jahre 1279 (vgl. M. U.-B. II, 1502) schon

von deni molinendum autique Steuine die Rede ist.

'') Zweifellos nach ihrem derzeitigen Besitzer so genannt.

Die heutige Bezeichnung Rothenthorsmühle (die übrigens schon

1680 existirte) wird mit einem „rothen Thor" schwerlich zusammen-

hängen, vielmehr aus Rode-Mühle corrumpirt sein.
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indessen richtig ist, erscheint fraglich. Glaublicher ist jedenfalls,

daß hier <am oder vielmehr aus dem Lehmberge) eine Windmühle

gestanden, die Altwismarsche Mühle aber, die ebenso lote die sämmt-

lichen andern vorhin genannten eine Wassermühle gewesen sein

wird/) an der aqua Wissemara gelegen hat, wo sich ans dem

Grundstück der jetzigen Bernhardschen Gerberei dicht an der

Chaussee »och vor einige» zwanzig Jahre» eine alte Mühle be¬

fand, die später abbrannte.

Von „Bergen" innerhalb des Weichbildes der Stadt
werden im 13. Jahrhundert der Galchberg und der Krüseken-

berg, im 14. (1322) auch der Wischberg erwähnt. Der
Galgenberg, zunächst mit dem lateinischen Namen (mons

patibuli) bezeichnet,2)ist bekanntlichder heutige alte Fried-

Hof; er trug de» Galgeu bis 1830. Auf dem Krüsekenberg
wie auf dein „Wifchberch"befandensichdamals Hopfengärten,
von deren Verkauf bezw. Verpfändung in den Urkunden die
Rede ist.3) Vielleicht ist ersterer identischmit dem Lehmberg;
jedenfalls ist er vor dem Altwismarthor zu suchen.

Im Bereich der Stadtfeldmark lagen ferner noch die
sogenannte»Schweinekrüge. Dieselben dienten in Pestzeiten
dazu, die Schweine der Bürger des Nachts iu ihre Kosen
aufzunehmen, damit durch ihre Ausdünstungen die Luft in
der Stadt nicht noch mehr verschlechtertwürde/) Vor dem
Altwismarthor führte das jetztmit FriedrichshvfbezeichneteAn
Wesen,wie bekannt,nochbis vor kurzemden Namen Schweine-
krug; vor dem Pölerthor befand sich, dem Stadtb. v. 168V

') Von einer Windmühle (molinendum ad ventum edifi-

catuni) ist zuerst um 1296 die Rede: vgl. M. 11.-3}. III, 2408.

*) M. U.-B. III, 2320. Tie obige deutsche Benennung

kommt zuerst 1325 vor; vgl. M. U.-B. VII, 4822.

') Vgl. M. U.-B. III, 2146: VIII, 4387.

4) Vgl. Craiu a. a. O. pax. 28.
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zufolge, ein solcher an der Stelle der heutigen Haffburg,
währendvor dem Mecklenburgerthordie schonum 1290 vor-
kommendeBezeichnungcampus Swinecrog für das Feld
links vom Wege nach der Klußer Mühle die Lage desselben
wenigstensvermuthenläßt. DagegenfehltübereinenSchweine-
krug vor dem Lübscheuthorjede Nachricht.

Einem freundlicherenZweckediente der vor dem Alt-
wismarthor belegeneRosengartens) der als Vergnügungsort
der WismarschenBürger durch eine Rathsverordnung vom
Jahre 1343 gekennzeichnetwird, zufolge deren die in der
Stadt sich aufhaltenden„Spelelnde" (joculatores) gehalten
waren, hier an den Sonn- und Festtagen zwischenOstern
und Johannis mit ihrem Spiel die Bürger zn ergötzen.»)

Ueber den von Schröder mehrfach ermähnten Thiergarten
vor dem Altwismarthor auf dem Weberkamp'') verlautet in
den Urkunden nichts. Wahrscheinlich waren Thier- und Rosen-
garten ein und dasselbe, sodaß dieses die altere, jenes die neuere
Bezeichnung gewesen sein wird.

') Derselbe existirte noch zu Schröders Zeit; vgl. a. a. O.
pag. 94.

') Rosetum, Rosengarden; vielleicht ein Zubehör der im
Jahre 1309 an die Stadt verkauften fürstlichen Bnrg auf dem
Weberkamp (Vgl. Abfchu. III). Burmeister und Crain verlegen
ihn allerdings vor das Pölerthor; vgl. jedoch die Anm. zu Urk.
5516 (M. ll.-B. VIII).

3) Vgl. M. U.-B. IX, 6276.
4) A. a. O. 92, 149, 291; vgl. auch Crain a. a. O. pag.

29. Von einem Rosengarten weiß Schröder mir, daß er 1334
„irgendwo gewesen."



III.

Wismars Einwohnerschaft.— Beschaffenheitvon
Wohnungen und Straßen. — Handel, Gewerbe
und Verkehrsverhältnisse.— Lebenund Treiben im

alten Wismar. — Bürgermeisternnd Rath der
Stadt. — Wismars Stellung zumMecklenburgischen

Fürstenhause.

Wie groß die EinwohnerzahlWismars in ältesterZeit
gewesensein mag, darüber fehlt jeder Anhalt. Dagegen er-
hellt aus den damaligen Familiennamen — die größtenteils
in jener Zeit erst aufkamen — daß zunächstdie benachbarten
Ortschaften,wie Kalsow, Gägelow, Kraukow,Walmstorf, Pöl,
Kliitz,Grevesmühlen,Bukow, Crivitz,Sternberg?c., dann aber
auchentfernterliegendeOrte, wieDemniin,Ratzeburg,Oldesloe,
Bremen ?c. ein nicht unerheblichesContingentzur Bevölkerung
der Stadt stellte».

Für die Mitte des 14. Jahrhunderts berechnet Schäfer')
die Einwohnerzahl Wismars auf ca. 12 000. Seine Schlußfolgerung
ist diese. Die Einwohnerzahl Lübecks wird über 40000 betragen
haben, da die Lübecker Bürgerverzeichnisse dreimal so starke Re-
gister zeigen wie die Hamburgs, für Hamburg aber hat Laurent
die Zahl der Bewohner in den Wer Jahren des 14. Jahrhunderts
ans 14000 berechnet, ungefähr ebensoviel wie für Bremen. Ver-
gleicht man nun die bei verschiedene» Gelegenheiten von den
einzelnen Städte» z» stellende» Co»ti»ge»te mit einander, so
kann nia» daraus auf die übrige» we»difche» Städte einen Schluß

') A. a. O. pag. 220 f.
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machen. Da Rostock und Stralsund jedes ca. zwei Drittel. Wismar

und Greifswald je ein Drittel von Lübecks Contingent zu stellen

hatte, so würde die Einwohnerzahl Wismars und Greisswalds

damals ca. 12000, Stralsunds und Rostocks ca. 25000 betragen

haben/)

Vo» den WismarschenFamiliennamen ist unS in den

Urkundeneine große Zahl aufbewahrt worden. Die meisten

ermangeln jedoch eines besonderenInteresses insofern, als sie

aus Vornamen, Ortsnamen (vgl. oben), oder Berufsnanien

entstanden sind. Zudem sind die elfteren zu eigentlichen

Familiennamen in jener Zeit noch kaum geworden; es geht

dies daraus hervor, daß sie fast immer allein, d. h. ohne

Vornamen stehn. Ebenso sind die Berufsnamen meistens

nochals Appellativ«aufzufassen;nur vereinzelt treten sie als

wirklicheEigennamenauf, so führt im Jahre 1382 ein Krämer

(institor) den Namen Johannes Schomakere.2) Daneben

findet sich dann eine Reihe Namen, die wohl zunächstals

Scherz- bezw. Spottnamen anznsehn sind, wie Kindernader

(Kindervater),Slnkebeer,Modwille, Cortescillig(Korteschilling),

Withon (Witthohn), Witsote (Wittsoot), Rodehod, Wrichals,

l) Wenn Stuhr (in Jahrb. LYIII, pag. 260) im Anschluß

au Jastrow (Die Volkszahl deutscher Städte, Berlin 1886, pag.

96) meint, es sei nicht richtig, aus den von den einzelnen Städten

zn leistenden Contingenten einen derartigen Schluß zu ziehn, da

diese viel eher nach dem Wohlstande einer Stadt als nach der

Zahl ihrer Einwohner bemessen sein würden, so erscheint dieser

Einwand doch wohl nicht stichhaltig. Denn wenn man eigentliche

Volkszählungen freilich auch in damaliger Zeit schwerlich kannte,

so ließ sich die Einwohnerzahl einer Stadt doch immerhin noch

leichter feststellen als ihr Wohlstand, der sich übrigens in den

oben genannten Städten — natürlich unter Berücksichtigung ihrer

verschiedenen Größe — wohl ziemlich das Gleichgewicht hielt.

') M. U.-B. VIII, 5343.



— 8? —

Rumeschotele,Drükkepenninge,Paschedagh,Dnnelskop(Düu>els-

kopp), Halewater, Gutiar (Gutjahr), Klumpsiluer (Klump-

sülver), Kortenakke,Scumeketel (Schanmkessel),Vcistellauent

(Fastelabend)?c. AndereNamen, wie Hahnenstert,Berkhan?c.
mögen aus den an den Häusern der Betreffenden sichbesin-
dendenZeichen,den sogenanntenHausmarken, entstandensein.
Weitere Familiennamenaus damaligerZeit sind: Booz, Mule,
Rodekogel,Korneke,Lasche,Snstrate, Krullig, Wadsack,Plucke-
boter,Slichtekrulle,Smodesynne,Hauekesbeke,Klawe,Krummen-
dik?c. Von den heute nochin Wismar vorkommendenNamen
werden bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts urkundlicher¬

wähnt^: Arnold, Balke (Bdck), Beckere(Becker),Bolto (Bülte,

Bölte), Boye (Boye, Boy, Boje), Boytin (Boitin), Bremere

(Bremer), Buman (Bumann, Buhmann, Banmann), Burmester

(Burmeister), (v.) Cluceudorp (Klüsseudorf), Cron (Krohn),
Dancward (Danckwardt, Danckert), Fläming (Flemming),
Ghünter (Günther), Ghyse (Giese),Griittemaker(Grützmacher),
Haghemestcr(Hagemeister),(v.) Haghene (Hagen), Hardenakke

(Haruack),Hekede(Hecht),Hennike(Henning, Hennings), Hop-
pener (Höppner, Höpfuer^), Jordan (Jordan, Jörn), Kadowe

(Kadow),Kale (Kahl),Karowe(Karow,Carow),Keling(Kelling),
Kersthen (Karsten, Karsten, Kasten), Knüppel (Knüppel), Kok

(Koch), Kratze (Kraatz), Kremere (Kremer, Krämer, Kramer).
Kroger (Kröger, Krüger), Kröpelin (Kröpelin, Kröplin, Krep-

lien), Kruse, Kule (Kühl), Laukowe (Lankow), Lewitzowe

') Die in Pcirenthese stehenden sind die entsprechenden Heu-

tigen Name»! vgl. das Wism. Adreßbuch v. 1897. Die vbige

Aufzählung dürfte den einen oder andern der Leser interessiren;

einen Schluß auf das Alter der heute hier ansässigen Familien

läßt sie selbstverständlich nicht zu.

2) Höpfner — Hopfenbaner.
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(Levetzow),Lowe (Löwe), Marquard (Marckwardt), Bionik
(Monich, Mönch, Möncke, Mönning), Myrowe (Mirou>),
Müllere (Müller, Möller), Munth (Mündt), Plote (Plate,
Plate»), Preen (Prehn, Priehn), Pywerstorp (Pierstorf,
Pierstorff), Rano (Raven, Raabe), Runge (Rnnge, Rnng),
Schacht, Schomakere (Schumacher), Schrodere (Schröder),
Schüneke(Schön), Sciitte (Schütt, Schutte), Sniede (Schmidt),
Speghel (Spegel,Spiegel),Swart (Schwarz),Swerk (Schivarck),
Swolger (Schwaiger, Schwager), Thiedeinann (Tiedeinann,
Tidemann, Tieinann), Tilse (Tilsen), (v.) Tribbeses (Trieb-
sees),Vitensee(Vitense),Voghet (Vogt, Voigt, Vagt), Voghel
(Vogel),Volinar (Volmer),Boß, Breese(Frese,Freese,Frehse^),
Vrydach(Freytag, Freitag), Vusteke(Fust).Wendeler(Wendler),
Weut (Wendt), Westfal (Westphal), Weyteudorp(Weiteudorf),
Wilde, Witte (Witte, Witt), Wokkemanu(Weckmann),Wolder
(Wolter, Walter, Walther), Wyse (Wiese).

Die Wohnräume damaliger Zeit zerfielen der Haupt¬
sache nach wohl in Häuser und Buden.2) Die Benennung
Haus (domus) wird im Allgemeinendas mit seinemGiebel
nach der Straße zu gekehrte größere Burgeryaus geführt
habe», in dessenFronte neben einem bogenförmigzugespitzten
Portal das Wohnzimmer der Familie mit einem einzigen

Breese — Friese. Ueber die Geschlechter der Frese,
Kröpelin, Kruse und Wilde vgl. Lisch, Forschungen über einige
Roswcker Patricierfaniilien, in Jahrb. XI, pag. 191 ff.

*) Das Folgende im engen Anschluß an Crain, Beitr., pag.
23 ff. Vgl. auch Pauli a. a. O. pag. 39 ff. Die Beschreibung
des „Hanfes" wird auf die älteste Zeit allerdings schwerlich
passen, doch gilt sie jedenfalls schon für das Ende des 13. Jahr-
Hunderts. Ein ausdrücklich so bezeichnetes „steinernes Hans" kommt
zuerst um 1276 vor: vgl. M. U.-B. II, 1400.
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Fenster nach der Straße tag.1) Hinter demselbenbefand sich
die Kiiche nebst Vorrathskainnier, während »eben ihm die
durchgehendstiefe Hansslnr einen geräumigen Platz zur Be-
treibnng des Gewerbes bot. Von dieser Flur oder Diele
hob der Kaufmann seine Waaren, der Handwerkerdie Roh-
stosfe seines Geschäfts, so der Bäcker sein Korn, der Reifer
seineHansvorräthe ?e. vermittelst einer Winde auf die Böden,
deren mehrereübereinanderlagen. Zu Schlafräumen für Kinder
und Gesindedientendie über dem Wohnzimmerund der Haus-
thür nach vorne, über der Vorrathskammer nach hinten bele-
gelten,durcheineSeitengallerieverbundenen,meistsehrniedrigen
Gemächer. Ein Hof mit Stallräumlichkeitendurfte nichtfehlen.
War das Gewese ein größeres, sodaß es noch Nebenbauten
mitumfaßte, so scheintes mit Erbe (hereditas) bezeichnetzu
sein; indessenist dieser Begriff genauer nicht zu sixiren?)

Die Buden (bodae, domunculae, casae, casun-
culae) werden sich von den Häusern vor allem dadurchunter¬

M lieber die Beschaffenheit der Fenster in jener Zeit liegen
Nachrichten nicht vor. Ob gläserne Fensterscheiben damals schon
sehr häufig waren, ist wohl fraglich; jedenfalls konnten sich nur
reichere Bürger diesen Luxus gestatten. Sonst mag man Scheiben
aus Horn benutzt haben, oder auch — wie dies bei den Buden
sicherlich der Fall gewesen sein wird — die Fensteröffnnngen mit
Luken bezw. geöltem Leinen oder Papier verschlossen haben. Das
von Pauli (a. a. O. pag. 42) ermähnte, um die Mitte des 14.
Jahrhunderts in Lübeck vorkommende äomus vitrearia wird übri¬
gens wahrscheinlich ein Glasmacherhans gewesen sein.

2) Die von Crain versuchte Erklärung, für die er sich auf
Pauli beruft, deckt sich mit der von letzterem gegebenen Darstellung
doch nicht so ganz; zudem fragt es sich noch, ob der Unterschied,
der, wie es scheint, in Lübeck zwischen Haus und Erbe gemacht
wurde, in derselben Weise auch für Wismar gegolten hat.
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schiedenhabe», daß sie nur aus einemStockwerkbestanden^,
und daß dieeigentlicheDieleihnen fehlte. Auchdes schmückenden
Giebels werden sie meistens entbehrt haben, wenngleiches,
wenigstensin spätererZeit. Giebelbudengab.2) Daß die Zahl
der Bnden in den Hauptstraßen eine geringere war, als in
den Seiten- und Verbindungsgassen,— die znm Theil Hänser
überhaupt nicht auszuweisenhatten. — liegt ans der Hand;
indessen finden sich Buden auch in den größeren Straßen,
wo die BesitzerumfangreichererGrundstückesolchenebenihren
Wohnhäusernanfbanten, um sie au kleineLeute zn verkaufen
oder zu vermiethen.

Mit Hof (curia) wurden theils die Ackerhöfebezeichnet,
die wohl vorzugsweiseiu der Nähe der Thore lagen, theils
die de» auswärtigen KlösterngehörendenHerrenhöfe, i» denen
sich zeitweilig die „Herren" Aebte lind Vorsteher der resp.
geistlichenOrden mit ihren Begleitern einqnartirten. Solche
Höfe, unter denenman freiliegende,von einemnachder Straße
zu mit einer Mauer umschlossene»Hosranm umgebeneGe-
bände zu verstehenhat, besaßenhier it. a. die KlösterCismar,
Doberan und Neukloster; dieselben lagen an der Faulen
Grübet bezw. iu der Mühlenstraße^)und an der Frischen

*) Wenn auf pag. 4 des Stb. A von einer „hohen Bnde"
die Rede ist (Item Conradus de alta buda emit domum Martini.
Im M. U.-B. nickst abgedruckt), so lcifet diese Bezeichnung darauf
schließen, daß das Gegentheil die Regel war.

") Vgl. das Stadtb. von 1680 zn Marienkirchhof, Ostseite
gegen Süden, Nr. 3; Oldeböterstraß, Westseite Nr. 1.

3) Vgl. M. U.-B. VI, 3977.

*) M. U.-B. V, 3541: Dominus abbas et conventus mona-
sterii in Dobran emerunt hereditatem procedentein de recente
fossa usque ad plateam molinendi. Vgl. das Stadlb. v. 1680,
das zu Nr. 3—5 in der Mühlenstraß, Nordseite (von der Maner
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Grübet) Wo der im Jahre 1330 vom DeutschenOrden in
der Stadt erworbeneHop) sich befunden hat, ist nicht erficht-
lieh; derselbewurde übrigens schon1356 wiederan den Rath
verkauft.

Zur Aufnahme größerer Vorräthe dienten die Speicher
(granaria), sowie die Kornhäuser (domus frumenti).4)
Dieselbenwerden sowohl an der Straße als auch hinter den
Wohnhäusern gelegen haben. Von ihnen verschiedenwaren
die in leichtererBauart aufgeführten Scheunen (horreae),
zumeist wohl Pertinentien der Ackerhöfe.

Schließlich ist hier noch einer besonderen Art von
Häusern, nämlichder Stoven (stupae) zu gedenken,in denen
die Badstuben sich befanden, die zu damaliger Zeit, wo man
das Warmbaden als wirksamstesMittel gegen den ans Asien
eingeschlepptenAussatz ansah, von allen Klassen der Bevölke-
rung eifrig benutztwurden. Von ihrem Vorhandenseinzeugt
heute noch die Straße beim Badstaven. Eine stupa wird
schon ans pag. 7 des Stb. A erwähnt, wo vom Verkauf
derselbe»die Rede ift.5)

her), hinzufügt: „antea Abtshof, ao. 1670 an die Stadt um
300 Rthlr. verkaufst." Die Mühleustraße muß demnachwenigstens
im Jahre 1312schondieselbeRichtunggenommenhaben,wie heute.

') M. U.-B. VI, 4027. Der Hof muß an der Südseite
der Grube nicht weit vom alten Häringshause gewesen sein, da
das Stb. v. 1680 als ersten Besitzer der Bude Nr. 4 (von der
Mühle her) Heinrich von Peutz, Thumpropst vom Neue» Kloster,
verzeichnet. (Vgl. die Am», z. d. Urk.)

2) Vgl. M. U.-B. VIII, 5135.
3) M. U.-B. XIV, 8192.
4) Wenigstens wurde in LübeckdieserUnterschiedgemacht;

vgl. Pauli, n. a. O. pag. 40 f.
5) Im M. U.-B. nicht abgedruckt.
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Von bürgerlichenWohnhäuserndes 13. bezw. der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts ist heute wohl kaum noch etwas
erhalten. Die ältesten noch vorhandenen steinernen Privat-
bauten dürften ans der zweiten Hälfte des l4. Jahrhunderts
stammen. In den Schluß desselben ist der alte Giebel am
Markt (Nr. 20-21) sowie der von Wädekins Hotel zu setzen.
Die Giebel Altwismarstraße 19, Dankwartsstraße 8 und
Lübschestraße29 sind gegen die Mitte des IS. Jahrhunderts
zn datiren.^)

Daß es auf den Straßen in danialigerZeit nichtganz
so sauber ausgesehenhaben mag, wie heute, ist sehr glaub-
[ich; indessenwaren die Bürger — falls es gestattetist, unter
pontes „dat brüggels" (= Damm) zu versteht) — schon
nm die Mitte des 13. Jahrhunderts gehalten,den Platz vor
ihrenHäusernzu pflasternd) Zweifellos war dies im Jahre
1330 der Fall, wo den Dentfch-Ordensritternbei Erwerbung
ihres Hofes vom Rath ausdrücklichzur Bedingung gemacht
ward, „se scholeuoch stenbrugghemakenvnde betern vmbe
de» schien Hof, ghelikeanderen vnsen borgheren".^) Auch
eine Verordnung,nach der die Bürger alle Sonnabende vor

') Crull in Jahrb. LVI, pag. 31. Vgl. auch Schäfer a.
a. O. pag. 229: „Privatwohnungen sind uns aus dem 14. Jahr¬
hundert wenig mehr erhalten. Wo sie sichnochfinden,erweckensie
durch jenen soliden und doch reich verzierten, treppenartigen
Giebelbau, der noch heute Städten wie Lüneburg, Lübeck,Wis-
mar (Wismar hat, wenn auch nur wenige, so dochdie schönsten
mittelalterlichenPrivatbacksteinbautenaufzuweisen)einenso eigen-
thümlichenReiz verleiht, entschiedengünstigeVorstellungen."

2) Vgl. das Wort- und Sachregister in M. U.-B. IV sub
verbo Straßenpflaster. Ein Steinbrucks (steenbrugher, s. v. w.
Steindämmer) wird zuerst 1347erwähnt; vgl. M, U.-B. X, 6731.

*) Vgl. M. U.-B. I, 652.
«j M. U.-B. VIII, 5135.



— 93 —

ihrer Thür zu reinigenhatten, existirtedamals bereits.^) Doch
sollte das Fegen der Leistens, sowie das Hinausbringen
von Unrath in den Rinnstein uuterbleiben, wenn es regnete,
— verninthlich, dainit die Brunnen, deren es wohl in den
meistenStraßen einen oder mehrere gnti,3)nicht verunreinigt
würden.

UeberStraßenbeleuchtungfindet sichin den Wismarscheu
Urkundennichts, und es wird eine solchemichschwerlichvor¬
handen gewesensein. In dem RostockerStadtpfandbuch ad
ann. 1295—1304 ist allerdings mehrfachvon Laternen die
Rede; dieselben befanden sich jedoch am Strande/) werden
also weniger dem Zweckeeiner Straßenbeleuchtung, als viel-
mehr dazu gedient haben, den heimkehrendenSchiffern bezw.
Fischernden Weg in den Hafen zu weisen. Ob eine ähnliche
Einrichtung auch iu Wismar bestanden,läßt sich mit Gewiß-
heit nicht sagen, ist aber wahrscheinlich,da sich Ausgaben
pro lucernis iu den Kämmereiregistern1326—1336 notirt
finden.

') Dieselbefindetsichzuerst in der BürgersprachevomJahre
1348, wird aber jedenfalls schonfrüher erlassensein. Vgl. hierzu
Burmeister a. a. O. (Bürgersprachen und Bürgerverträge der
Stadt Wismar.)

2) Der Ausdrucklista, Leiste,kommthier zuni erstenMale
vor. Rinnsteine werden in der Bürgersprachevom Jahre 1345
zuerst erwähnt; von einer Rinne zwischenzwei benachbarten
Häusern ist schonStb. B, pag. 40 (vgl. M. U.-B. IV, 2708,
Anm.) die Rede.

3) Vgl. ibid. DieseBrunnen gehörtenin der Regel mehreren
Bürgern gemeinschaftlich;öffentlicheBrunnen werden nicht er-
wähnt. Die ersteWasserleitungerhielt Wismar, wie obenbereits
bemerkt,im 16. Jahrhundert.

4) Hinter dem Bnrgwall bezw. bei der Kosfelverbrücke;
vgl. M. U.-B. IV, 2483 und Anm.
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Die Einführungder Straßenbeleuchtungfällt im allgemeinen
erst in das 16. Jahrhundert/) Auchdamals wird sie sichzunächst
nur iu größeren Städten Bahn gebrochenhaben, während in den
kleinerendie Bürger, wenn sie Abends nochausgingen, ihre eigene
Laterne mit sichführten. In spätererZeit geschahdie Erleuchtung
der Straßen bekanntlich in der Weise, daß man zwischenzwei
gegenüberliegendenHäusern eine Ketteausspannte, an der die La-
terne mitten über der Straße aufgehängtwurde. Uebrigens war
es, der Bürgerspracheponi Jahre 1373zufolge,den Bürgern ver¬
boten, nach dem Läuten der Wächterglockenoch die Straße zu
betreten, wenn sie auf derselbennichts zn suchenhatten.')

Ob der Ackerbau,wieSchildt meint,in beiterstenJahren
des Bestehensder Stadt die Hauptbeschäftigungder Bewohner
gewesen,erscheintschondeswegenfraglich,weil die für diesen
Zweckzu Gebote stehendenLändereien,wie oben dargethan,
nicht gerade allzu umfangreichewaren. Auch späterwird der
eigentlicheAckerbauvorzugsweisein den Händen der Bau-
leute gelegenhaben, während die nachSinti3) von allen erb¬
gesessenenBürgern mehr oder wenigerbetriebeneFeldwirth-
schaftwohl nur deu eigenenBedarf decktet) Dagegen erhellt

') Vgl. Hüllmann, Städteweseu des Mittelalters, Bonn
1826 ss., IV, pag. 15.

2)Die betr. Verordnung lautet: Quod nullus debet tran-
sire in plateis post pulsum campane nisi habuerit legitimum
negocium, quod si aliquis coniprehensus fuerit hic debet clau-
sure tradi et vineulis mancipari. (Vgl. Burmeister, pag. 19).
Mit campana (in der spätere»Latiuität allgemeindie Glockezum
Läuten) ist zweifellosdie Wächterglockegemeint, die die Bürger,
an denengerade die Reihe war, zum Wachdienstrief. Ein lieber-
bleibsel derselben dürfte das Geläute am Dienstag Abend sein,
von dem es nach einer, wie es scheint, weitverbreitetenSage im
Volksmundeheißt: „Tat Bleikermäteuward graben."

s) Vgl. Hans. G.-Quelleu II, pag. XXV.
4) Vgl. auch Pauli, a. a. O. pag. 41.
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aus einer um 1296 erlassenenRathsverordnung,̂ daß damals
viel Vieh in Wismar gehalten wurde. Denn dieselbebesagt,
es dürfe fein Bürger mehr als 6 Kühe und 10 Schweine
bezw. statt einer Kuh 2 Ziegen oder 2 Schafe auf die Weide
treiben.

Jedenfalls traten Ackerbau und Viehzucht sehr bald
hinter dem Handel zurück. Schon in der zweitenHälfte des
13. Jahrhunderts war der HandelsverkehrWismars besonders
mit Dänemark, Schweden und Norwegen, sowieder Zwischen-
Handel mit Rostock, Lübeckund Stralsund ein sehr reger.
Als dann die aus einzelnenBündnissen, Handelsprivilegien
und Niederlassungen allmählich erwachseneVereinigung der
niederdeutschenSee- und Handelsstädte bereits zu Anfang des
14. Jahrhunderts als ein großer Bund auftrat mtd seit dem
Jahre 1330 unter dem Namen Hanse (= Verbrüderung?)
immer mehr als eine höchst bedeutende, geschlosseneMacht
sich erwiest) da war damit auch für Wismar ein mächtiges
Emporblühen des Handels nmsomehrgegeben,als geradedie
engere Verbindung der sogenannten „WendischenHanse", der
Wismar im Verein mit Lübeck,Rostock,Stralsund und Greifs-
wald, später Hamburg, Lüneburg und vielen anderen benach¬
barten kleinerenStädten angehörte, in jener Zeit das größte
Ansehen genoßt) Auch in Frankreich war der Verkehr der

>)M. U.-B. HI, 2372.
3)Lisch.Meckl.in Bildern. 1843, II. 1. pag. 1 ff.
3) Von Interesse dürfte hier eineAenßernngdes Venetianers

Marino Sanudo sein, der in der Absicht,den Papst zur Rüstung
einer umfassendenFlotte gegen die Ungläubigen zu bewegen, zn
Anfang des 14. Jahrhunderts den größten Theil der christlichen
Welt durchwanderte,um zunächstdie Streitkräfte der verschiedenen
europäischenSeestaaten kennen zu lerne». In der Denkschrift,
die er 1321 dem Papst überreichte, heißt es von dem baltischen
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deutschenHanse durch Verträge gesichert; so ertheilte König
Philipp in einer Note vom 3. März 1294 den Kaufleuten
von Lübeck,Gothland, Riga, Campen, Hamburg, Wismar,
Rostock, Stralsund n»d Elbing Handelsfreiheit in seinen
Landen, doch mit Ausnahme englischer,schottischerund irläu-
bischerWaareu und unter dem Vorbehalt, sich der Schiffe
der genanntenStädte in seinemKriege mit England bedienen
zn dürfen.1)

Die hauptsächlichstenHandelsartikelwaren Salz. Korn
(und Mehl), Leinewand,Bier k., sowieFischein gesalzenem
nnd getrocknetemZustande. Das Salz, für das sichin deu
Küstenplätzender Ost- nnd Nordsee ein reichesAbsatzgebiet
fand, bezogman in großen Mengen aus Lüneburg, von wo
es zu Schiff nach Boizenburggebrachtwurde, um dann auf
dem Landwegenach Wismar weiterbefördertzu werde».

Vgl. hierzu Reimar Kock(bei Grantoss, a. a. O. I, pag.
493): „Anno 1391wart angefangen»de Grave tho niakentwischen
Molne n»de der Elme»o»w. De hefft der Stadt Lubeckgroteu
Vordeel gedahut, wente van der Tidt ann, do de Grave rede was,
wurdt de Wise gefunden,dat dat Svlt in Tünnen dedahn, nnnd
by der Gewicht vorkofft wart, welke thovorn nha de Wißmer
gefohretvan Lnneborchnnnd de frombde Mann alldar by Scl,e-
pelen musten kopen unnde int snndrige Tünnen sickdartho vor-
schaffen,welkes alles de Kopman, de tho LubeckSoldt halede,

„Alamannien", daß dort viele merkwürdigeLandstrichewären,
angefüllt mit wohlhabendenBewohnern. „Vornehmlich aber ist
Hamburg, Lübeck,Wismar, Rostock,Stralsund, Greifswald und
Stettin zu nennen, denn aus diesenStädten könnte eine große
Menge guten Volkes gezogenwerden, da sie reich sind an starken
und muthigen Seelenten." (v. Schlözer, Die Hansa nnd der
deutscheRitter-Orden in den Ostseeländern,Berlin 1851,pag. 42 f.)

') M. U.-B. III, 2283. Vgl. auch Burmeister, Beiträge
zur GeschichteEuropas im 16. Jahrhundert aus den Archivender
Hansastädte,Rostock1843, pag. 75.
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nicht van Node» hedde. Derhalve» uth allen Landen imnd Riken
quam de Kopman umme Vordelß willen an dem Solde. Hier-
dorch vvrginck erstmals de Handell tho der Wißmar, wente vor
dusserTidt was de Handel de Svltes alldar thor Wißmar, wente
van Luneborch nha Bouzenborch, unnd de» van dar nha der
Wißmar wart bat Solt tho Wagen gefohret: idt wisen nochde
kisten nth in der MeckelnborgerStraten», dar inen bat Soldt
vorkoffthefft, iteni de Portenn unde Graven, wat alles dar mit
Solde tho donde gewesen»fl). Idt hebbe» ockde Soltkopere va»
der Wißmar Bouzenborchmit einer Muhren nmmetehen laten,
welck thovorn ei» apen Blek geweseniß, up bat se dar veligen
vor den Stratenroveren des Nachtes schlapennmuchten."

Iii der Erzeugung von Brauereiproduktenwar Nord-
deutschlaudzu jenerZeit demSüden weitvoraus. Wismar.
Rostock,Bremen, seit der Mitte des 14. Jahrhundert auch
Hamburg,danu Eimbeck,erzeugte»Biere,die von Flandern bis
Finnland bei keinerGasterei fehlendurften, meistensschwere
Getränke, von einer nach unser» Begriffenungewöhnlichen
Cvnsistenz.^ Den Hopfen bezognia» theils aus Thüringen,
vielleichtauch aus Böhmens) theils baute man ih» selbst.
So befände»sichim Jahre 1331, de» Abgabelistenzufolge,

') Schäfer a. a. O. pag. 194. Vgl. auchFranck,der —aller¬
dings ans einer späteren Zeit (Anfang des 15. Jahrhunderts) —
berichtet:„Welchergestaltdieheilige»Nonnen(zuRehna), sosonsten
nur in ihren Convente» schwachBier trunken, anch auf Fest-
sonderlichMarientage» eineTonne WismarischesBier abgestochen,
wird man hier (in der folgendenUrkunde)gleichfallsfinden. Es
ward aber damahls das Bier viel stärker als jetztgebrauet, daher
man es Oehl hieße, welchenNanie» es noch in Schweden und
Dänemark führet, als welcheReichederzeit ihr nieistesBier aus
Rostocku»d Wismar erhielten." iA. a. O. Lib. VII, Cap. X,
pag. 135.)

a) Vgl. Schäfer, ibid.; Hüllmann, a. a. O. I, pag. 273.
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in Wismar vor demMecklenbnrgerthor71, vor demAltwis-
thor 24, vor dem Pölerthvr 21 Hopfengärten.^)

Daß Bierbrauer von Profession im 13. Jahrhundert hier
zu Lande noch nicht existirten, behauptetHerrlich^) mit großer
Bestimmtheit. Aus seiner Dednctiv» geht jedoch eigentlichnur
hervor, daß vieleHaushalte") in damaligerZeit ihre eigeneBrau-
einrichtunghatte«, und es wäre dochimmerhin denkbar, daß es
danebenBrauer gegebenhätte, die ihre Produkte, vorzüglichnach
auswärts, in de» Handel brachten. Zweifellos war dies zu An-
fang des 14. Jahrhunderts der Fall, wo übrigens braxatores in
Wismar auch urkundlicherwähnt werden/)

Fischewurden besondersnachden oberdeutschenStädten
geliefert,5)aus denen die Hansestädtedann wiederum rohe
und gesponneneSeide, ©örtlich(ein dünnes, aus Wolle und
Leinen am OberrheinverfertigtesZeug, zu Unterkleidernder
Frauen gebraucht,«)Barchent und ähnlicheFabrikatebezogen.
So wurden Berwer (Barchent),Sardokes (Sartuch),Tyrletey
(ähnlichdemSartuch) und Spiresch(SpeierschTuch), daneben

') Vgl. Burmeister, Ulf. Gesch.d. Schule», pag. 14. Auch
vor dem Lübschenthorwäre» Hopfengärten, so, wie oben schon
erwähnt, auf den«Wischberg.

) A. a. O. pag. 30.
") Wenn Herrlich meint, jeder Haushalt sei damit versehen

gewesen,so erscheintdieseBehauptung dochwohl etwas gewagt.
J) M. U.-B. VIII, 56L5. Vgl. auch die Rathswillküre

über das Brauwesen, insonderheitüber die Brauknechte.M. U.-
B. VIII, 5303.

) Auf der sächsische»Geleitstafel vo» 1441 werden von
gesalzenenund getrocknetenFischen, welchenur durch die Hanse-
ftädte zu beziehenwaren, die folgende»Arten genannt: Stokfisch,
Laugen «Langen),Loben (Lobbe»), Kelchling (Titling), Reiffen
«Ras, gedorrteHellbutten),Bitlinge «Bücklinge).Vgl. Burnieister.
Beitr. z. Gesch.Europas, pag. 144, Anm.

") Vgl. Hüllmann, a. a. O. III, pag. 589. lieber Tirletey
(Tirtey) vgl. ibicl. pag. 584.
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jedochauch irländischesTuch (Aren swestcrdokj,zu Wismar
schonsehr früh von den Krämern verkauft.

Eine Quelle des reichstenGewinns bildeteder Fang und
Verlauf des Hörings, der im Mittelalter besondersals Aasten-
speisesehr begehrt war. Während dieserFisch früher vor allem
nachden ponunerschenund rügenschenKüstenseinenZug genommen
hatte, führte er seit dem 14. Jahrhundert seinenHauptsegendem
LaudeSchone» zu, als dessenhervorragendsteMarktplätzeSkanör,
Falsterbo und Ellenboghe <das heutige Malmö) zu nennen sind.
Für den Betrieb des Häringsgeschästeswaren den Mitgliedern
der Hanse außerhalb dieser Orte hart am Meeresstrande besou-
dere Plätze angewiesen,die für die einzelne»Städte genau ab-
gegrenztwaren, und die nia» geniemhi»mit Bitten (d. i. Uferland)
bezeichnete.Hier besa»den sich die großen Fischlager»ebst den
Bnden, i» denen die Aufseherder Bitten, sowie die Böttcher, die
Häringssalzer, die Packer und sonstigeHandwerker nud Arbeits-
lente wohuten. Diese Buden waren erblichesEigenthum gegen
Zahlung eiuer Grundrente! fielenStreitigkeiten unter de»Bitten-
bewohuern vor, so hatte jede Stadt ihren eigenen Bogt, der das
Schiedsrichteramt ausübtet) Alle dieseFreiheiten, die Lübeck
bereits seit Beginn des 13. Jahrhunderts genoß, erhielt Wismar
im Jahre 1251 durchKönigAbel v. Dänemark, dessenNachfolger
dieselbendann wiederholt bestätigten.

WeitereHandelsartikelwaren,derWisinarsche»Zollrolle
vom Jahre 1328*) zufolge: Honig, Ochsen-nnd Bocfshünte,
Thran, Schlveineschmalznnd Talg, Schaf- nnd Kalbfelle,
Kupfer ?e.

') Die genannte» Stoffe werde» i» der Bürgersprachevom
Jahre 1345 ausdrücklichals die von Alters her gewohnten(an-
tiquitus consuetos) bezeichnet.

2) v. Schlozer, a. a. O. pag. 139 ff.; Gallois, Der Hansa-
blind von seinerEntstehung bis zn feinerAuflösung,Leipzig1851.
pag. 104 ff.

3) Vgl. M. U.-B. II, 679, 716, 1121je.
4) M. U.-B. VII, 4973.
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Die Zahl der im Handel verwendetenSchiffe war eine
sehr beträchtliche,trotz der mannigfachenFährlichkeiten,mit
denen dieSeefahrt in jenerZeit zu kämpfenhatte.1) Schiffer
wie Kaufmann kvnntensehr leichtin die Lage kommen,das
eigeneoderihnenanvertrauteGut mit Einsetzungihres Lebens
vertheidigenzu müssen, da das Geschlechtder adligen und
»»adligenRäuber zu Wasser wie zu Lande in Norddeutsche
land im Mittelalter nichtausstarb. Dazu kam das grausame
Straudrecht,dessenAufhebungman freilichschonseitder ersten
Hälfte des 13. Jahrhunderts nach Kräften anstrebte,^)das
völligzu beseitigenjedocherstdreiJahrhundertespätergelangt)

Das Straudrecht gestattetedem Besitzerder Küste, sichder
gestrandetenSchiffe nebst allen auf ihnen befindlichenGütern
ohne weiteres zu bemächtigen. Der rechtmäßige Eigenthümer
dnrste hiergegenkeinerleiEinspruch erheben, mußte vielmehr froh
sein, wenn ihm selbstdie Freiheit gelassenwurde/) Als Grund-
ruherechtgalt das Strandrecht michauf Flüssen, ja, es fand sogar
auf Unfällebei LandfrachtenAnwendung. Charakteristischist, daß

*)Das Folgendeim engenAnschlußan Schäfer, pag. 197ff.
2) Vgl. Bartholdt, Geschichteder deutschenHansa, Leipzig

1854.I, pag. 173ff.; M. U.-B. 1, 268 (1220: Borwin, Fürst von
Mecklenburg,hebt das Strandrecht in seinemLande auf); II, 1061
<1266:Guido, Cardinal-Legat, verbietet auf Klagen der Lübecker
die Ausübung des Strandrechts an den Küsten der Nord- und
Ostseebei schwerengeistlichenStrafen) :e.

3) Vgl. Boll, GeschichteMecklenburgsmit besondererBe-
rückfichtigungder Kulturgeschichte,Neubraudeuburg 1855, I,
pag. 274.

4) Daß michin MecklenburgdiePersonender Schiffbrüchigen
bisweilen gefährdetwaren, dafür zeugt das Testament eines Lü-
beckerBürgers vom Jahre 1312,woriu er den Dominicanern zu
Lübeck9 Solidos vermacht,um für die Seele eines in der Knecht-
ichaftder Doberaner MönchegestorbenenSchiffbrüchigenzu beten.
(Vgl. ibid. pag. 273.)
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man in den Kirchengebetenzu Gott flehte, er wolle den Strand
segnen,')d. h. recht viele MenschenSchifsbruchleiden lassen.

Gegen die See- und Straßenräuber schlösse«bereits im
Jahre 1259 Lübeck,Rostockund Wismar ein Schutz- und Trutz-
bündniß, dem noch in deniselbenJahre Wolgast und 1281 auch
Stralsund und Greifswald beilraten. 1283 vereinigten sichdie
genanntenStädte (außerWolgast)mitStettiu,Demmin nndAnclam,
sowie mit den benachbartenHerzögen, Fürsten und Herren zn
einen« umfassende»Landfriedensschlusse;derselbe empfing seine
Feuertaufe bald darauf in einemKriege mit Norwegen, der daraus
entstand,daß die Kaufleute der wendischenStädte von den Nor-
wegern wiederholt ihrer Waaren beraubt, gefangen und getödtet
wurden, und der definitiv im Jahre 1294 mit einem für die wen-
difchenStädte günstigenFriedensschlüsseendetet)

Zu den Gefahre», mit denen Habgier und Wildheit
der Menschendrohte, traten dann nochdie demtückischenEle-
inenteewigeigenen.Zwar vermiedmandieWinterreise:es heißt
Gott versuchen,wenn man nach Martini segelt, meint der
liibischeChronistHaus Neckemann.Auch entbehrte man
nicht ganz der Schiffahrtszeichen;so hatte bereits um 1220
KönigWaldemarII. au der gefährlichenKüstevon Falsterbo
eine Art Leuchtthurmerrichtenlassen,zu dessenUnterhaltung
er das nöthigeHolz aus seinenWäldern hergab/) Vor dem -

') Dies Gebet wurde iu den Kirche»der mecklenburgische»
Stranddörfer noch bis zum Jahre 1777 gesprochen. Daß man
dasselbedamals anf eine Segnung des Strnudes mit Fischenbe¬
zog, ist ja anzunehmen: daß es in älterer Zeit jedochtatsächlich
die obige Bedeutung hatte, wird sichkaum bestreitenlassen.

2) Vgl. hierzu Schildt a. a. O. pag. 110 ff.
3) „Nach St. Martinstag, den 10. November, soll kein

Schiffherr mehr in See gehn", so forderten es bereits zu Ende
des 13. Jahrhunderts Hamburgs und LübecksSeegesetze,denen
dieübrigenHansestädtebaldfolgten. (V.Schlözer,a. a. O. pag. 124.)

4) Vgl. Barthold a. a. O. Wenn Schäfer meint, es habe
sichein Leuchtthurmunter anderm auchauf der Lieps vor Wismar
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NostockerHafen wird auch Betonnung erwähnt. Aber das
alles ivaren doch nur erste, schwacheAnfänge, die de» See-
sahrer höchstensdavor bewahrenkonnten,nochim Angesichte
des Hafens zu scheitern. Ans der weiten Reise war er be-
sonders in der Nordseeübel daran. Kompaß »nd Chrono-
meter besaß er nicht, auch Seekarten fehltenihm; so »inßte
er sichmeistan der Küste halten. Langsamwaren auch die
Reisenzn Lande; schwerlichist man beim Jnstandhalte» der
Wegeüberdas Allernothwendigstehinausgegangen;von irgend
einerPflasterung der Landstraßen,sei es auch nur mit Holz-
knüppeln,erfahrenwir nirgends. Die Waareuzüge,die wohl
meistens in geschlossenenColonnen und unter Geleit daher-
zogen,kaiiieninfolgedessennur langsamvorwärts. So erschien
immerhinder Schiffahrtswegvortheilhafter,weshalbman denn
auch schonfrüh mit der Anlage von Kanälen begann.

Neben dem Handel blühte indessenauch das Handwerk
in Wismar rasch auf. Schon in frühesterZeit finden wir

schonim I. 1266 befunden,so ist das jedenfalls ein Jrrtbum, der
wohl auf Bnrmeister (Jahrb. II, pag. 189) zurückzuführenist.
Daß auf der Lieps vormals ein steinernerThurm gestanden,der
um 1540nochManneshöhe gehabt, wie es in einemZeugeuverhör
von 1597heißt, ist Thatfache; bei ebenderselbenGelegenheitwird
jedochausdrücklichgesagt, diese»Thurm habe der Bürgermeister
Johann Bantzelow (gest.1427)zu bauen veranlaßt. (Vgl. Crull
in Jahrb. XXXI, pag. 39 ff.) Die Möglichkeit,daß vorher schon
ein andrer Thurm dagewesen,ist ja allerdings zuzugeben,Beweise
hierfür dürften sich indessen schwerlichbeibringen lasse». Im
übrigen werde» Schifferzeiche»i» dieser Zeit »rkimdlichnur in
Lübeckerwähnt, wo die Gewohnheit, solcheaufzustellen,im Jahre
1307 allerdings wohl schonlängere Zeit bestand. (Vgl. M. U.-B.
V, 3167: acl construendum ibi Signum in eo loco, vbi consu-
etum fuit ab antiquo, pro vtilitate nauium intrancium et
exeuncium.
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ziemlichalle Gewerkehier vertreten; so nennt das Stb. A

„eben den für die leiblicheNahrung und Nothdurftsorgenden

Handwerkern, wie Bäcker/) Fleischhauers) Schuster und

Schneider/)ausdenerstenBlättern bereits:Schmiede,Böttcher,

Kupferschmiede,Zimmerleute/) Beutler,°) Wollenweber,«)

Kürschner/)Bechermacher/)Goldschmiedesk. Die Bereinigung

der Vertreter des Handwerkszu Innungen (Aemteru)— zu

denenübrigensbis 1661 auchdieKrämergerechnetwurden —

wird sehrfrüh erfolgtsein, wennanchdie Zunstrolleumeistens

einer späterenZeit angehören. Dieselbensixirtenjedochnur

die Rechte,welchedieZünfte thatsachlichschonlänger hatten.10)
Die älteste der vorhandenenWismarscheuZnnstrollen ist die

') Von einem „bachns" ist bereits auf pag. 3 des Stb. A.

die Rede; vgl. M. U.-B. 1, 648. Die Bezeichnung pistor kommt

zuerst pag. 8 vor. (Im M- U.-B. nicht abgedruckt.)

Vleshowere, M. U.-B. I, 648. Sie verkauften das frische

Fleisch, während das eigentliche Schlachte» von de» Kütern be-

sorgt wurde, die auch mit den Eingeweide» haiidelten. Vgl.

Lisch und Mann, Beiträge zur älteren Gesch. Rostocks, in Jahrb.

XXI, pag. 6, Anm. 2.

s) Schoniakere bezw. Scradere, M. U.-B. I, 648.

') Smith, Bodikere, Copperflagere, Timmermann, ibid.

5) Pag. 5: Item Conradus bursator resignauit uxori . . .

(Im M. U.-B. nicht abgedruckt.) Ein Hermannus bursator wird

auf pag. 9 erwähnt.

6) Laneus textor, pag. 7. (Uugedruckt.)

7) Pag. 4: Johannes pellifex gener domini Gerwini de

Bukowe emit domuni . . . (Ungedr.)

8) Ibid.: Hermanus steneke emit domum Johannis crate-

ratoris de Magdeburg. (Ungedr.)

9) Aurifaber, pag. 16; vgl. M. U.-B. I, 664.

10) Vgl. Schäfer, a. a. O. pag. 218; Beckmann, die Gewerbe

Mecklenburgs im 13. Jahrhundert, in Schirrmacher, Beiträge,

pag. 2 f.



— 104 —

der Böttchervom Jahre 1321; ferner datiren aus der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts »ochdie der Schneider(1346)nnd der Leineweber<1330).

Die Kürschnerrolle wurde im Jahre 1383, die der Reifer,
Kannegießer nnd Wollenweber 1387, der Bäcker 1398, der Gold-
schmiede 1403, der Schuhmacher 1413, der Knocheuhauer 1417,
der Garbräter 1433, die erneuerte der Klotzenmaker 1309 aus-
gestellt.')

Die Ordnung der Zunftangelegenheitengeschahin Ner-
sammlnngender Amtsgenossen,Morgensprachengenannt, die
der Regel nach an den vier Quateiubertageu stattfanden.
Dieselbendurften, einer ihn 1345 erlassenenRathswillküre')
zufolge, nur in Gegenwart zweierRathinannen abgehalten
»Verden.

Mit demErzeugnisseseinereigenenArbeit war es dem
Handwerkergestattet, frei zn handeln; er bezogdaher mich
fleißig die Märkte und war vielfachGewerbs- und Handels-
man» in einer Person. Indessen war er ausschließlichauf
sein eigenes Fabrikat angewiesen,während der Kaufmann
jede Waare, auch Handwerkserzengnisse,sofernsie „überSee
und Sand" eingeführt waren, verkaufen durfte, wobei er
allerdings wieder einemAufsichtsrechtder Aemter unterlag,
deren Meister3) das Recht hatte, die fremden Waaren zu
untersuchen,ob sie auch „wandelbar" seien, und in diesem
Falle zn verbietend)

1) Vgl. Bnrmeister, Werth, d. Wism. Stadtr., pag. 45 ff.
2) M. U.-B. IX, 6531.

3) So hießen in älterer Zeit die späteren Aelterlente, während
der nachmals so genannte Meister früher als Selbstherr bezeichnet
wurde.

*) Schäfer, pag. 216.
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Daß die Zünfte lJnnnngen oder Gilden) zunächst zum Zweck
der Hebung nud Wahrung gewerblicher Interessen entstanden sein
werden'), ist nicht zu bezweifeln. Daneben hatten sie jedoch einen
ausgesprochen religiösen Charakter, wie sie denn, so weit sich sehn
läßt, ohne Ausnahme mit Bruderschaft bezeichnet wurden.2) Einen
interessanten Einblick in die innere Einrichtung einer solchen
fraternitas gewährt das Statut der im Jahre 1306 errichteten,
dem hl. Geist gewidmeten Brüderschaft der Schuster und Bäcker
zn Sternberg/) Wenn einer der Brüder erlrankt — so heißt es
in deniselben — soll er von jedem Mitbruder besucht und getröstet
werden; wenn er aber der Natnr seinen Zoll bezahlt hat, soll er
mit der Fahne und im Geleite der ganzen Brüderschaft zur Kirche
getragen und nach gelesener Messe ehrenvoll bestattet werden;
hierzu ist jeder Betbruder gehalten, zur Ehre Gottes und zum
Seelenheil des Verstorbenen, wenigstens einmal zu opfern. Wer
znr Morgensprache nicht kommt, soll das erste Mal 6 Pfennige
bezahlen, ebenso das zweite und dritte Mal; beim vierten Mal
aber wird er aus der Brüderschaft ausgeschlossen. Wer de» Vor¬
steher» sich widersetzt, soll zur Strafe jedem Mitglied? 6 Pf. und
jedem Vorsteher 30 Pf. zahle»; dieselbe Strafe trifft de», der bei
der Zusammenkunft, sei er trunken oder nüchtern, mit einem Mit-
bruder Händel anfängt. Wen» jemand einem andern eine Ohr-
feige giebt oder die Waffe» gegen ihn zieht, soll er 4 Schillinge,
wenn er ihm aber eine Wunde zugefügt hat, 8 Schillinge erlegen.
Wer seine Kleidungsstücke unterhalb des Gürtels dnrch Würfel-
spiel verliert (!), soll nm 2 Schilling gestraft werden. Wenn
jemand bei der Zusammenkunft der Brüder soviel trinkt, daß er
sich erbrechen mnß oder auf der Straße im Kothe liegend gefunden
wird, so soll er wiederum jedem Mitbruder 6 Pf. und jedem
Vorsteher 30 Pf. zahlen ic. Jeder Mitbruder ist verpflichtet,

') Vgl. Scherr, Deutsche Kultur- und Sittengeschichte, Leipzig
1866, pag. 195.

5) Beckmann a. a. O. pag. 3.
s) Vgl. Boll, Gesch. Meckl., pag. 379 f. Daß die Organi-

fation der Brüderschaften in Wismar, wenn nicht die gleiche, so
doch eine sehr ähnliche gewesen sein wird, ist wohl mit Sicherheit
anzunehmen.
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sein Almosen zum Unterhalt der Armen zn geben; das Andenken
der abgeschiedenen Brüder soll Mittwochs im Pfingsten durch
Messen und Vigilien feierlich begangen werden.

Von demsonstigenLebenund Treibenim alten Wismar
können uns die wenigenhierauf bezüglichenNotizen natnr-
geniäß nur ein skizzenhaftesBild geben. Daß es in Bezug
auf Sitte und gesetzlichesVerhalten hier nicht besseraus-
gesehnhat, als in andern deutschenStädten zn jener Zeit,
geht aus den Proscriptionsregisternhervor, in denen der
eine verfestetund friedelosgelegtwird*)wegenMordes, ein
anderer wegenSchlägerei mit Körperverletzung,ei» dritter,
weil er nächtlicherweileMann und Frau in ihrem Hause
thätlich angegriffen, ein vierter, weil er ein Weib ans
öffentlichemMarkte verwundet oder michtodtgeschlagen^)?c.
Ebensoscheintes bei Hochzeitenwie bei öffentlichenLnstbar-
feitenbisweilenrechtungenirthergegangenzu sein; wenigstens
sah in der Bürgersprachevon 1348 der Rath sichgezwungen,
denjenigenmit Strafe zu bedroh»,der beimTanz im Rosen-
garten oder auf Hochzeiteneinen andern körperlichverletzte
oder an den Haaren schleiftet) Gegen den schondamals

') Diese Strafe trat gegen flüchtige Uebelthäter ein, die
mittelst derselben aus Stadt und Land verbannt wurden. Der
Verfestete entbehrte jedes Rechtsschutzes und durfte von Niemandem
„gehauset und geheget, geätzet und geträncket" werden. (Vgl. Stein,
Gründliche Abhandlung des Jüdischen Rechts, III, Rostock 1745,
pag. 820 f.) Versestnng in der einen Stadt Lübischen Rechts galt
auch für die andern: vgl. M. U.-B. II» 873.

') Ter Ausdruck percussit läßt beide Deutungen zu. — Vgl.
hierfür M. U.-B. III, 1938; für weitere Verfestnngen (wegen
Diebstahls, Brandstiftung zc.) II, 904. 1008. 1241.

s) Quicumque alium percusserit vel per crines traxerit
apud danze in roseto vel in nuptiis XX marcas argenti ciuitati
emendabit. Vgl. Burmeister, Bürgersprachen, pag. 5.
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herrschendenLuxus richtetensich die sogenanntenKleiderord-
nnngen, aus denendieBestimmungvon Interesse sein dürfte,
daß, wer seideneKleideroderkostbaresPelzwerkan denselben
tragen wollte, hiefür eine besondereSteuer zu zahlen hatte.1)
Eine Rathswilleküre gegen den übermäßigenAufwand bei
Taufen. Kirchgängen,Hochzeitenund Begräbnissen mußte
bereits um 1295 erlassenwerden.2) Wie hochim übrigen
damals die „Monatszettel"gewesenseinmögen,darüber lassen
sich bestimmteAngaben nicht machen; jedenfalls existirten
städtischeAbgabenso gut wie heute, und auchdie Bezeichnung
„Zum Schosse" kommt bereits vor oder stammt vielmehr
aus jener Zeit.^)

Daß anf der andern Seite die Sorge für Krankeund
Arme, für Kircheuund Klöster eine rege war, geht ans einer
Reihe von Testamentenhervor, in denen milde Schenkungen
kaumjemals fehlen. In größeremMaßstabe wurde dieselbe
geübt von den sogenanntenElendsgildenoderCalandsbrüder-
schasten,welcheBezeichnungsie von den Calendis, dem
erstenTage jedes Monats, führten, an dem sie zusammen-
kamen, um zu verordnen, was in dem betr. Monate für
Almosenauszugeben,was für Messen zu lesen(für solche,
die in ihr Gebet sicheingekauft),wievielGeld „auszulehnen"
sei ?c. Sie unterschiedensich von den Orden dadurch,daß
sowohlweltlichewie geistlicheMänner, Frauen und Jung-
srauen ihrer Gesellschaftangehörten. In Wismar dürfte be-
reits 1282 ein großer oder Herren-Caland (fraternitas
majorum kalendarum) existirthaben/) derselbebesaßseit

') Vgl. die Bürgersprache v. 1.1350. (Burmeister, pag. 6.)
2) M. U.-B. III, 2315.
s) Vgl. M. U.-B. III, 1882: collecta, que vulgariter

schot dicitur.

*) Vgl. M. U.-B. III, 1594 Anm.
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1327 schon eigene Aeckerund Ländereien und mit ihnen
besondereGerechtigkeiteil.Danebengab es hier einenkleinere»,
den mindernKaland, auch duodecim fratrum genannt,
dem die Mitglieder des Herren-Kalandeszum Theil gleich-
falls angehörten;so wird dies später von Johann Bantzekow
berichtet. Die Versammlungendes KalandeshießenCollatien;
sie wurden iu der Papen-Collatie oder demPapen-Claß ab-
gehaltenund mit einemSchmausebeschlossen.^)

Die Papen-Collatie befand sich, dem Stb. von 1680 zufolge,

an der Südseite der Bliedenstraße, zwischen Papen- und Dank-

Wartsstraße. Sie wurde „Ao. 1554, den 2. Maji, von Vicarien

und Brüdern an Ksoatum verlassen, hoc pacto, daß die Vicarien

Zeit ihres Lebens 10 ßl. genießen, und nach deren Absterben 6 ßl.

perpetnirlich zum Predigerampt, Schnleu oder armen Schülern

außgegeben werden sollten. Ao. 1584 ist sie a camerariis wieder

abgetreten an die Provisores des Gasthauses in der Bliedenstraß,

nnd obige 6 ßl. an St. Marien Geistl. Hebung übergeben und

in 6 Buden angewiesen samt noch andern 4 ßl." Die mindern

Kalandsbrüder hatten nach Schröder ihre Wohnung in der Papen-

straße, dicht beim Schöneichischen, nachmals Negendanckschen Gang

Vgl. Schröder, Wismarische Erstlinge, Wismar 1732,

pag. 119 ff.; Hüllmann, a. n. £'. IV, pag. 59 f. Woher Schröder

die Notiz hat, daß die Versammlungen des Kalands in der Papen-

collatie stattfanden, ist nicht ersichtlich. Die Bezeichnung könnte

insofern befremden, als den Kalandsbrüderschaften, wie oben er-

wähnt, keineswegs nur „Papen" angehörten; es ist indessen möglich,

daß man ihre Mitglieder der ähnlichen Bestrebungen halber,

wenigstens im Volksmnnde, mit den Geistlichen ohne weiteres

identificirte. Mit Collatie wird zunächst das Mahl bezeichnet

sein, das gelegentlich der Versammlungen gehalten wurde (in der

Klostersprache das frugale, gewöhnlich nur in Obst und kalten

Speisen bestehende Abendessen, das die Mönche an Fasttagen ein-

nahmen, so genannt, weil vor dem Essen ein Kapitel ans den

Collationes patrum des Johannes Cafsianns verlesen ward).

Der Ausdruck Claß ist wohl nur eine Korrnmpirnng des Collatie.
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und Hoff. Wo dieser gelegen, ist nicht ersichtlich, da das Stb. v.

1680 hier (an der Ostseite) zwei Gänge, doch unter andern Be-

Zeichnungen, erwähnt.

lieber die Einsetzungvon Bürgermeisterund Rath der
Stcidt Wismar existirtkeinDocument,dochist dieselbe,wohl
von landesherrlicherSeite, sicherlichschonsehr früh erfolgt.̂ )
Das älteste Verzeichnis?der Rathmannen, an deren Spitze
jedenfalls von vorneherein mehrere Bürgermeister standen,
datirt vom Jahre 1246. Ihre Zahl betrug damals sechs,2)
seit 1260 (oder früher) zwölf, um 1290 zwanzig, und um
das Jahr 1300 etwa dreißig. In spätererZeit wird die
ordnungsmäßigeZahl 24 gewesensein, lieber dieZahl der
Bürgermeisterlassensichans dem13. Jahrhundert bestimmte
Angabennichtmachen;nach den Eingangswortendes Stb. A
scheinenes damals (also um 1250) zwei gewesenzu sein.")
Ausdrücklichgenannt wird ein magister consulum erst
1284, während sich burgimagistri in der Gesammtheit vor

1325 in Wismar nicht nachweisen lassen. In diesem Jahre

gab es fünf Bürgermeister,später der Regel nach vier.
Da die Rathmannen eine eigentlicheBesoldung nicht

erhielten,sowurdeihnen dieBürde ihres Amtes ohneZweifel
von Anfang an dadurcherleichtert,daß sie dasselbenur zwei
Jahre hintereinanderzu verwalten hatten, im dritten Jahre
aber freiwaren. Die jährliche„Umsetzung"des Raths geschah

') Vgl. für das Folgende die ausführliche Darstellung

Crnlls in der Einleitung zur „Rathslinie der Stadt Wismar",

a. a. O. pag. X VI ff.
2) M. U.-B. I, 580. Vgl. Schildt (a. a. O. pag. 30, Anm. 2),

der mit seiner Bemerkung gegen das M. U.-B- Recht haben dürfte.

s) Vgl. M. U.-B- I, 648: Bi der tit, bat her Thitmar tum

Bnkowe unde her Radolf de Vrese spreken der Stades wort to
der Wissemare . . .
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mithin in der Weise, daß ein Drittel blieb, eines, nämlich
die zwei Jahre im Rathsstuhl gesessen,ausschied,und das
letzteDrittel, d. h. die, welche ein Jahr draußen gewesen
waren, wieder eintrat. So war es nämlich faktisch,wenn
auch formell eine Art Wahl stattfand.Auch bei der Be-
setzungder einzelnenRathsämter — die den Bürgermeistern
oblag — wurde ein Gleichesbeobachtet:zn dem,welcherbe-
reits ein Jahr z. B. bei der Kämmereiamtirt hatte, wurde
ein »euer, bisher abgelöst gewesener,gesellt, der dann im
nächstenJahre wiedereinenanderenGenossenerhielt,während
der alte, nun für ein Jahr seinesAmtes ledig, abtrat. Daß
dieseAnordnung freilich durch Todesfälle oder andere Um-
ständeöfters unterbrochenwurde,liegt auf der Hand. Indessen
scheintauf das Freijahr schonim 14. Jahrhundert nichtviel
Werth mehr gelegt zn sein; wenigstensist nach 1345 von
einer Wahl der eintretendenRathmannen keineRede mehr.
Daß im übrigendas Recht, neueMitgliederzu ^wählen,weun
die dem Herkommenoder dem BedürsuißentsprechendeZahl
durchden Tod oder sonstwieabgemindertwar, dem Rathe
selbst und nicht etwa der Bürgerschaftzugestanden,erscheint
sichert)

Der Termin für die erwähnte Umsetzungdes Raths,
sowiefür die Neubesetzungder einzelnenAeniterund etwasich
vernothwendigendeNeuwahlen war vermuthlichvon jeher3)

') Crull in der Einleitung zui» Kämmereiregister der Stadt
Wismar 1326—1336 (Jahrb. XXIX, pag. 81 ff.) Der geschäfts¬
führende Rath bestand demnach der Regel nach aus 16 Personen.

") Crull a. a. O. pag. XVI.

3) Bestimmt seit 1326, da die von diesem Jahre ab erhaltenen,
im Obigen wiederhalt erwähnten Kämmereiregister von Himmel-
fahrt zu Himmelfahrt datiren. Seit 1486 fand die Umsetzung am
Freitag nach Himmelfahrt statt.
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das Himmelfahrtsfest, Gleichnach erfolgterWahl zogenalle
Zünfte der (Stadt, die sich vorher auf dem Marktplatzver-
sammelthatten, ans das Rathhans und empfingenhier vom
neuen Rathe die Bestätigung ihrer Gerechtsamen.Sodann
verlas der worthabeudeBürgermeistervom geöffnetenBogen-
fenftcrder Rathhauslaube!)ans vor versammeltemVolk die
Bürgersprache,in der diejenigenVerordnungen der Stadt
abgekündigtwurden, die jeder Bürger und Einwohner inne-
zuhaltenverpflichtetmar.2) Gleichzeitigwurdeder Bürgerschaft
über die Neubesetzungdes Raths Bericht abgestattet. Den
Beschlußbildete— wohl am folgendenTage^) — ein all¬
gemeinesBürgerfest,das sogenannteMaisest>)

Nach Burmeister fand die Verlesung der Bürgersprache
späterhin (?) bereits am Montag vor Himmelfahrt statt, nachdem
am vorausgehenden Sonntag der Rath in allen Kirchen der Stadt
von den Kanzeln die Bürgerschaft znr Anhörung derselben mit
folgenden Worten hatte auffordern lassen: „Ein Erbar Rath lest
ankündigen, das morgigen Tags die Bürgersprach nach altem
Gebranch von dem Rathhanse soll abgeredet werden, Und will
darnach Ein Erbar Raht einem Jeden Bürger und Einwohner
ermahnet haben, sich alßdan Mittags nmb zwölss Uhr aufs dem
Markt für das Rathhaus zu verfugen und die Bnrgersprach

') Lobium, späterhin Lössernng genannt: ein großes Zimmer
mit einen« vorragenden Bogenfenster, im obern Stockwerk des
alten Rathhauses nach der Hegede zu belegen. Vgl. hierzu Hüll-
mann a. a. O. I, pag. 303.

9) Die Wismarschen Bürgersprachen sind seit 1344 erhalten.
Für Rostock ist das Bestehen der „bnrspraken" im 13. Jahrhundert
wenigstens durch eine Urkunde (II, 1207) bezeugt.

3) Oder auch, wenigstens in späterer Zeit, erst in der
Woche zwischen Exandi und Pfingsten. Genaue Daten lassen sich
hierüber nicht geben.

*)Vgl. Burmeisterin der Einleitungzu den „Bürger-
sprachen."
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anzuhören, anch bei Vermeidung des Rades ernstlicher Straffe sich

darnach zu richten." Auf welche Zeit diese Notiz sich bezieht,

ist leider nicht ersichtlich. Jedenfalls wurden aber im Jahre

1424: noch die Namen der eintretenden alten Rathmannen nach

Verlesung der Bürgersprache abgekündigt/) und vermnthlich ist

dieser Brauch bis zum Jahre 1310 beibehalten worden/) Es

müßte also, wenn die Bekanntgebnng der Bürgersprache schon

damals am Montag vor Himmelfahrt geschehen sein sollte, anch

die Umsetzung des Raths bereits an diesem Tage stattgefunden

haben, was zweifellos nicht der Fall war. Uebrigens wurden

die Bürgersprachen, wie aus de» Ueberschrifteu hervorgeht, nicht

nur bei dieser Gelegenheit, sondern mehrmals im Jahre nnd zwar

zu verschiedenen Zeiten, wohl je nach Bedürfniß, publicirt.

Ob das Maifest, wie Burmeister anzunehmen scheint, mit

der Umsetzung des Raths in einem innern Znsammenhang stand

bezw. durch diese erst veranlaßt ward, erscheint wohl fraglich.

Dasselbe wird vielmehr ursprünglich ein im religiösen Leben der

vorchristlichen Zeit Deutschlands wurzelndes Frühlingsfest ge-

Wesenfein.°) Ueber die Feier selbst,der ein von der Papagoyen-
gefellschaft«) veranstaltetes Vogelschießen vor dem Lübschenthor

voraufging, heißt es in der „Kurz. Beschr." Schröders/) es haben

sich Männer wie Frauen nach dem Thiergarten vor dem?llt-

Wismarthor begeben; allda haben zwei Jungfrauen dem neuen
König den gewonnenen silbernen Becher präsentirt. Hierauf hat

') Vgl. Bnrmeister a. a. O. pag. 55.

2) Crnll a. a. O. pag. XXIX.

') Vgl. Crain, Ueber das mittelalterliche Vogelschießen,

namentlich in Wismar, in Jahrb. VII, pag. 179 ff.

*) Dieselbe wird ihren Namen von dem Papagei erhalten

haben, der wohl als Symbol der feindlichen Macht (im Gegensatz

zur christlichen Psingsttanbe) das Ziel des Schießens bildete. In

einem älteren Stadtsiegel führte Wismar außer mehreren Em-

blemen des kaufmännischen Gewerbes, dem Schiff, den Hopsen-

ranken nnd den drei Fischen, auch den Papagei, ans dem Bugspriet

des Schiffes sitzend. (Emu a. a. O. pag. 184.)

°) Pag. 140.
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mcin getanzt, da denn der neue König nebst dem alten, sammt

drei Bürgern und vier Gesellen, nebst so vielen Frauen und

Jungfrauen, den ersten Tanz gethan. Des Tages nach dem

Schießen hat der König seine Krnde (oder Gasterei) geben müssen,

welches 1379 nichts mehr gewesen, als eine Tonne Bier oder

Mumme und Kuchen mit Engefer (Ingwer).^ An dem Tage, wo

der nene König traktirt. hat man einen neuen May-Grasen aufs

folgende Jahr solenniter erwählet, der nach dem König allenthalben

der vornehmste im Spiel war. „Wer der eigentlich gewesen,"

fügt Schröder hinzu, „oder was er gethan, ist jetzt unbekannt."

Man wird indessen nicht sehlgehn, wenn man im Anschlich an

Grimms den Maigrafen als eine Personification des Frühlings

bezw. des Sommers auffaßt, der, „von grünem gezweig, lanb und

blumen bekleidet," mit dem in „viel pelze und gefütterte Kleider"

gehüllten Winter vielleicht auch hier in Wismar (wie sonst in

Niedersachsen) ein „öffentlich stechen und turnier, in dem er den

Winter überwindt und zu boden rennt", ansznfechten hatte.

Was die Zusanunensetzungdes Raths anlangt, so kann
es — nach Crnlls eingehendenForschungen— keinem
Zweifel unterliegen,daß wenigstensim 13. Jahrhundert auch
Handwerker im WismarschenRathsstuhl saßen. Ob nach
1323 noch ein Rathsmitglied aus einem Amte gewesen, läßt

sichnicht nachweisen;dagegenliegen aus dem weiterenVer-
lauf diesesSäculums mehrfachSpuren, für die folgenden
Jahrhunderte aber sichereNachrichtenvor, daß Handwerker
nicht mehr als des Rathsstuhls fähig erachtetwurden, der

sichvielmehraus den commereiierendenKorporationen,nämlich
den Kaufleuten, Brauern, Schiffer» und Gewandschneidern
ergänzte. Die Schiffer scheinengegenEnde des 16. Jahr-
Hunderts nicht mehr berücksichtigtwordenzu sein, wogegen

*) „Im Jahre 1609 und 1612 hat man", sagt Schröder

„mit Krabben und Eierkuchen (welches einige anfangen wollen) zu

trakliren verboten." O gute, alte Zeit!

2) Vgl. Deutsche Mythologie, Göttingen 1835, pag. 435 ff.
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seit 1661 die Krämer aus der Reihe der Aemterausschieden
und demnächstmehrere von ihnen in den Rath gelangte».
Uebrigensgehörtenin ältererZeit zweiBrüder häufig gleich-
zeitig dem Rathe an, und Verschwägerungwar ursprünglich
nichtmir keinHindernißfür die Wahl, sondernscheintgewisser-
maßen als Bedingung gegoltenzu haben.

Daß die Amtsthätigkeitder Rathmannen damals eine
umfassenderewar, als heute,ist unbestreitbar. Zunächstwaren
es die ans denverschiedenstenAnlässensichvernothwendigenden,
oft kürzeren, oft aber auch sehr weiten Reisen — dieselben
erstrecktensichbis nach Riga, Flandern und Bergen — die
ihreKräftein Anspruch»ahmen;danebenhattensieeintretenden
Falls als Kriegshanptleutezu fuugireu, und schließlichlag
ihnen die Verwaltung der Rathsämter ob, bei denen ihnen
Hülse durchDeputate der Bürgerschaftnichtzur Seite stand.
Die Kämmerherrenhatten die Verwaltung des Stadtver-
mögeus, dazu die Aussichtüber die Documenteder Stadt
unddas Rüstzeug;dieWeinherrendieObhutüberdenvoneinem
Kellermeisterverwalteten, besondersRhein- und Südweine
führendenRathskeller, dessen Reinertrag unter den Raths-
Mitgliedern zur Vertheilung gelangte; die Ziegel- und Bau-
Herrendie Aufsichtüber denZiegelhofund die Ueberwachimg
der städtische»Bauten. Die Richteherrenwaren ursprünglich
Beisitzer des die Gerichtsbarkeitausübendenlandesherrlichen
Vogts^); seit 1873, wo die Stadt die Vogtei vom Fürsten
erwarb, die Vorsitzernnd Leiter des Gerichts. Den Wedde-
Herren lag es zunächstob, die erkanntenBußen einznziehn,
woraus sich dann allmählicheine richterlicheCompetenzin
Handwerkssachen,Dienstbotenangelegenheitennnd Sachen des

Crult, pag. XX.
8) Vgl. hierzu pag. 117.
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Verkehrs— das Gewett — bildete; die Münzherren hatten
den Geldverkehrzu kontrolliren;die Steinherren endlichver-
walteten den Handel mit Mühlensteinen,den der Rath in
die Hand genommen,weil ihr Bezug mit Schwierigkeiten
verknüpftuitd das Kapital, das hineingestecktwerdenmußte,
ein nicht unbedeutendeswar. Der Nutzenaus diesemHandel
kam gleichfallsdem ganzen Rathe zu Gute.

Das Amt der Acciseherren findet sich bis zur Mitte des

14. Jahrhunderts noch nicht, sondern konimt erst 1439 vor; des-

gleichen erst im IL. Jahrhundert das der Frachtherren, der Stall-

Herren, Strandherren, Zollherren, Siegelherren, Wallherren,

Damm- und Brückenherren, Quartierherren, Musterherren :c.

Von den vorhin genannten ging das Amt der Steinherren 1614,

das der Münzherren um 1823 ein^), während die Weinherren,

die bereits in früherer Zeit allerlei dem Rathe zukommenden Gefälle

einzuziehn hatten, schließlich die Verwalter des Aerars wurden,
das der Rath, wie weiter unten bemerkt, im Jahre 1682 zur
Honorirnng seiner Mitglieder bildete. Das Amt der Ziegel- und
Bauherren wird später auf die Kämmerei übergegangen sein, mit
der es schon vordem zeitweilig verbunden war; die übrigen existi-
ren, wenigstens der Sache nach, noch heute.

Als Aequivalent für solche Thätigkeit bekamendie
Rathinannenzunächst,wie schon erwähnt, ihren Theil von
demGewinnedes Rathskellers sowiedes Mühlensteiuhandels.
Sodann wurden ihnen an bestimmtenkirchlichenFesttagen
von der KämmereiWeinportionengespendet,die sichdas Jahr
über für jeden Bürgermeisterauf 32 und für jeden Raths-
Herrn auf 16 Stübchen beliefen.Ferner wurden von Zeit
zu Zeit — nachweislichseit 1328 — eine Anzahl Wiesen,
die spätersogenannte»kleinenHerrenlötte,unter dieMitglieder

') (Stull, pag. XXXIV f.

3) Ein Stübchen enthielt reichlich 31/» Liter; vgl. Techen in
Jahrb. LVI, pag. 5.
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des Raths verloost; daneben bekam jeder Rathmann von
Amtswegenein großes Herrenlott,mit dem es folgendeBe-
wandniß hatte. Der Ackerder städtischenFeldmark,der da-
mals nicht,wie heute,vorwiegendim Privatbesitzwar, wurde
alle 7 Jahre unter die erbgesessenenBürger (nichtauch unter
die Besitzerder Buden) verloost,die dafür eine jährlicheAb-
gäbe,den sogenanntenLottgulden,bezahlten. Hierbeierhielten
nun die Rathmannen zwei Loose, eins ihres Hauses, das
andere ihres Amtes wegen.

Der Verkauf des Lottackers an einzelne Bürger geschah im
Jahre 1627, als die Stadt eine von dem Wnllensteinschen Obersten
Hebron ausgeschriebene Cvntributivn von 23 4M Thalern nicht
aufzubringen vermochte. Der Rath erhielt zum Ersatz für die
großen Herrenlötte nunmehr iusgesammt — einhundert Thnler

jährlich/)

Im übrigen waren die Rathsherren auf Sporteln an-
gewiesen,die ans den gesprochenenErkenntnissen,Gebühren,
Strafgeldern ?e. resultirteu. Indessen scheinen,nach Spnren
aus spätererZeit, dieBürgermeisterhieran denLöwenantheil
gehabt zu habend)

Erst 1682 wurde nach dem Vorgänge Rostocks ein Aerarium
gebildet, dessen Grundstock aus 424l/S Thlr. bestand, die man für
das Silbergeschirr, „welches unsere Vorsahren »och für den Teut-
fchen Kriege zum Rahtstuel gescheuckel", gelöst hatte. Durch Bei-
träge der damaligen Rathsmitglieder sowie durch Eintrittsgelder

neu gewählter sollte dieser Fonds so vermehrt werden, daß jedem
Rathsverwandten eine Einnahme von 300 Mk. jährlich gesichert
würde. Es war dies der Anfang der Raths-Patrimonialkasse, die
dann 1832 in die Rathsbesolduugskasse überging/)

Von sonstigenBeamten der Stadt werden neben dem

') Crnll. pag. XXXVIII.
2) Ibid., pag. XXXVII.
3) Ibid., pag. XXXIX.
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Stadtschreiberin älterer Zeit nochStadtdiener, Thorwächter,
Büttel, Nachtwächter?c. erwähnt. Die Rathswaage scheint
zunächstverpachtetgewesenzu sein;erst 1277 wurdestädtischer-
seits ein Waagemeisterangestellt. Ob der im Jahre 1281
nach Wismar berufenePhysikns ebenfalls im Dienste der
Stadt stand, oder ob er durch die ihm zugebilligte»Ver-
günstigungen(freieGewährung des Burgerrechts, Befreiung
von Abgaben?c.)nur bewogenwerdensollte, hier seinePraxis
zu suchen,muß dahingestelltbleiben.1) Das Gleichegilt von
dem im Jahre 1287 aufgenommenenZiegelmeister,der anch
vom Wachdienst,zu dem soustjeder Bürger verpflichtetwar,
dispeusirtwurde, — jedenfallsein Beweisdafür, wie gesucht
dieseLeute zu damaligerZeit waren.

Fürstliche Beamten waren Münzer und Zöllner, sowie der
Vogt, dem die Ausübung der Gerichtsbarkeit, sowohl in Civil- als
anch in Criminalsnchen (nicht jedoch auch die Gesetzgebung), zu-
stand.Inwieweit der vom Jahre 1266 datirende, gemeiniglich
als die Bewidmung Wismars mit dem lübischen Recht betrachtete
Erlaß Heinrichs 1.°) in diesem Punkte eine Aenderung herbeiführte,
ist, bei dem ziemlich unklaren Wortlaut dieses Erlasses, nicht recht

ersichtlich/) Daß man jedoch in der obigen Annahme — nach der
Wismar den Gebranch des lübischen Rechts überhaupt erst 1266
erhalten haben sollte — fehlgeht, dürfte durch die überzeugenden
Ausführungen Crnlls^) als erwiesen anznsehn sein. Die Urkunde
von 1266 wird lediglich das Resultat bezw. der Abschluß entstan¬
dener Streitigkeiten über das Mein und Dein, insonderheit über
den landesherrlichen Antheil an den Gefallen, gewesen sei», etwas
wesentlich Neues aber nicht ins Leben gerufen haben. Vielmehr

*) Vgl. Schildt a. a. £). pag. 46.

2) Vgl. Pauli a. a. O. pag. 88 ff.
3) M. U -B. II, 1078.

4) Daß die Stadt im Jahre 1373 die Vogtei vom Fürsten
erwarb, ist oben bereits erwähnt worden.

°) A. a. £). pag. XIV ff.
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ist es on§ mannigfachen Gründen wahrscheinlich, daß Wismar das

Indische Recht schon in frühester Zeit gebraucht hat.

Was endlichdie BeziehungenWismars zum Mecklen-
burgischenFürstenhauseanlangt,soscheinendieselben,wenigstens
von Seiten der Stadt, niemals besondersinnige gewesenzu
sei». Am günstigstenmag das Verhältnis;sichin der ersten
Zeit noch unter Johann I. gestaltet haben, der seinerseits
der jungenStadt ein lebhaftesInteresse entgegenbrachte,das
er nicht nur durchdie ErweiterungvomJahre 1238, sondern
vor Allem dadurch bekundete,daß er im Jahre 1236 seine
Residenzvom SchlosseMecklenburg,das abgebrochenwurde,
dauernd nach Wismar verlegte, wo er sichauf dem Weber-

kamp,vermutlichzwischendemheutigenNeuenundAltwismar-

thor, eine Burg erbaute.
Daß hier — und nicht, wie öfter angenommen, an der

Stelle der jetzigen v. Ladigesschen Villa — das Schloß Johanns I.

gelegen, dürfte aus der ehemaligen Bezeichnung des Schatteran

mit Burg- oder Schloßstraße^) zur Genüge Hervorgehn. Derselbe

wird, wie schon bemerkt, zur Verbindung der Burg mit dem

Marktplatze gedient haben. Sonst wird mit Weberkamp das ganze,

zwischen dem Meckleuburgerthor, dem Altwismarthor und dem

Mühlenwasser belegene Land bezeichnet sein, wie denn der an

den Mühlenteich grenzende, jetzt den Namen Platter Kamp führende

Theil noch 1680 der „lütke Weberkamp" hieß.

Die alte Beste Mecklenburg, in dem Bericht des Ibrahim

ibn Jakub über die Slaven vom I. 973*1 noch mit „Wili-Grad"

bezeichnet, kommt unter ihrem heutige» Namen zuerst 995 vor.^) Beim

Heranrücken Heinrichs des Löwen brannte Niclot 1160 die Bnrg

hinter sich nieder; sie wurde dann von Heinrich v. Scaten wiederher-

gestellt, von Pribislav 1164 ivieder zerstört und fünf Jahre später

i) Vgl. das Stb. v. 1680.

5) Vgl. Wigger in Jahrb. XLV, pag. 3 ff.

") M. U.-B. I, 22. „Micheleuburg" (Mecklenburg) ist die deut-

scheUebersetzung vou „Wili-Grad"; beides bedeutet „Große Bnrg."
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von demselben neu aufgebaut, um nun die Residenz der Mecklen -

burgischen Fürsten bis zum Jahre 1236 zu bilden, wo sie aus

der angeführten Veranlassung niedergebrochen ward.') An dem

Platz, aus dem sie gestanden, erbauten dann die Herreu von Werle

und der Graf von Schwerin 1277 abermals eine Beste, die ihnen

als Zufluchtsort bei ihren Verheeruugszügen in das Mecklen-

burgische Land diente. Sie ward 1322 von den Herren von Werle

und Pommern wieder zerstört, um nun nicht mehr zu ersteh».^!

Das Schloß, das nach Detmar^) Heinrich der Pilger 1298 in

Mecklenburg sich erbaute, wird der Hof Mecklenburg gewesen sein,

der später den Fürsten wiederholt für kürzere Zeit zur Herberge

diente. Derselbe kommt urkundlich zuerst 1317 vor/)

Allein den Wismarschen,die, wie Chemnitzsagt, „den
Habicht ungerne so nahe ans dem Heckelitten", war wohl
schondie Erbauung der Burg auf demWeberkampnicht an-
genehm. Der NachfolgerJohanns I., Heinrich der Pilger,
gab dann, als er im Jahre 1271 seinenPilgerzug ius heilige
Land antrat^, den Bürgern von Wismar anheim, ihre Stadt
zum SchutzgegenfeindlicheAngriffemit einer festenMauer
zu sichern. Wie nothwendigdies in der That war, zeigte

sich schonwenigeJahre darauf. „Zu der Zeit (1276) zog
der Markgraf von Brandenburgmit demGrafen von Holstein

*) Vgl. Kirchberg, a. a. O. Cap. CXXX: „Dazselbe jar

do man schreib da czwelfhuudirt fes und fünfzig ja, gebrochiu

ward Mekiluborg Nidder."

2) Vgl. Lisch, in Jahrb. VI, pag. 83 ff.

3) A. a. O., pag. 173.

«) Die vom 18. Oktober dieses Jahres datirte fürstliche

Urkunde trägt den Vermerk: Datum et aotum In curia Mekelen-

borch. (M. U.-B. VI, 3934.) Der auf dem Burgberg aufgerichtete

Stein wurde im Winter 1856 von der Mvdentiner Feldmark hier-

hergebracht: vgl. Lisch, in Jahrb. XXI, pag. 58 f.

6) Derselbe hielt den Fürsten bis 1298 von seinem Lande

fern. Vgl. hierüber Wigger, in Jahrb. XL, pag. 50 ff.
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in Schwerin ein und verheerten gewaltig und verbrannten
verabredetermaßendie Herrschaft Mecklenburg,und wegen
jener Furcht befestigteman die Stadt Wismar."^) Dabei
lohnten jedochdie um ihre SelbstständigkeitbesorgtenBürger
ihrem Berather insofernmit Undank, als sie die Burg des
Fürsten durch die der Mauer gegebeneRichtungvon der
Stadt ausschlössen.Als HeinrichI. im Jahre 1298 zurück-
kehrte,kam es infolge diesernnd andererRücksichtslosigkeiten,
deren sich die Stadt in Verfolg ihrer Interessen gegenden
Fürsten schuldig gemacht hatte, zwischenbeidenzu ernsten
Zwistigkeiten. Dieselben endeten zwar mit einemgütlichen

Vergleichs)nach welchemdie Burg auf demWeberkampab-
gebrochen,der Platz von der Stadt käuflicherworben, und
demFürsteninnerhalbderStadtmauernzwischendemSchwarze»
KlosterunddemMecklenburgerthor^)freiesTerrain zumAufbau
eines Hofes ohne Befestigunggewährtwurde, in dem deuu
auch nach dem Tode Heinrichs des Pilgers dessenSohn
HeinrichII. der Löwe (1302—1329) seineResidenz nahm.
Indessen war der auf dieseWeisehergestellteFriede nur von
kurzerDauer. Als im Jahre 1310 die Wismarschendem
Fürsten die Feier der Vermählung seiner Tochter in ihren
Mauern verweigerten,beschloßderselbe,die Stadt hierfür

*) Aus Stb. B; vgl. Burmeister in Jahrb. III, pag. 37 ff.

Veranlassung zu diesen, auch in den folgenden Jahren noch fort-

gesetzten feindlichen Invasionen gab der Streit um die Frage, wer

während der Abwesenheit des Fürsten Vormund der Fürstin

Anastasia, ihrer Söhne und des Landes sein sollte.

') SOI. U.-B. IV, 2603.

') Dasselbe lag früher bekanntlich am Ausgang der Meckleu-

burgerstraße. Die Dankwartsstraße war eine sogenannte Sack-

gasse; ihr unterer Theil (von der Baustraße bis zur Stadtmauer)

führte noch 1680 die offizielle Bezeichnung „im Sack."
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empfindlichzu züchtigen. Er warb zunächstden KönigErich
von Dänemark als Bundesgenossen,damit er Wismar von
der Seeseite angriffe, und rückte darauf selbst mit großer
Heeresmacht— in seinemGefolge befandensichder Mark-
graf Waldemar von Brandenburg, die Herzöge Otto von
Lüneburg,Erich von Sachsen, Waldemar zn Schleswig uud
Erich zu Laugelaud, der Fürst von Werte, die Grafen von
Holsteinuud Schwerin und andereHerren mit ihremKriegs¬
gefolge— vor die Stadt, die nun eine längere Belagerung
aushalten mußte. Ihre vor den Thoren belegenen Güter
wurden zerstört, die Saaten auf den Stadtfeldmarkenver-

wüstet und alles sonsterreichbareEigenthumder Wismarschen
schonungslos vernichtet. Um den Einwohnern die Zufuhr
abzuschneiden,erbauteHeinrichII. außerdemvor den Thoren

der Stadt zweiSchanzenmit Blockhäusern,die eine vor dem
Altwismarthor bei der Flöte, die andere, die er Halebant
nannte, „vor dath Lubschedor bi den Papendiek." In-
zwischen„zerbrachen"im Innern der Stadt die Rostocker,als
die Helfer Wismars, den fürstlichenHof uud schlugenim
Verein mit Lübeckund Stralsund die Flotte des Königs

Erich aus dem Hafen, die sie bis »achDänemarkverfolgten.

Aberauchdie Wisinarschenhielten sichtapfer, uud nur durch

List gelaug es schließlichdem Fürsten, sie zu einemAusfall

aus dem Altwismarthore zu verlocke»,der ihre Streitkräfte

bedeutendschwächte,sodaß sie gegen Ende des Jahres 1311

sichentschlossen,eineAussöhnungmit demFürsten zu suchen.

i) Vgl. die von Schröter nach einer Handschrift von 1558
edirte RostvckischeplattdeutscheChronik, in Beiträge zur Meck-
lenburgischen Geschichts-Kunde, Rostock und Schwerin 1826,
pag. 4 ff. Wo Halebant und „Papendiek" gelegen, ist ganz un-
klar; dieselbenwerden sonstnirgends erwähnt.
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Auf Grund des am 15. Decemberd. Js. geschlossenenBer-

tragest erbaute sichdann HeinrichII. zum Ersatzfür seinen

von den RostockernzerbrochenenHof an demselbenPlatze,

wo diesergestanden,ein Schloß mit Thurm und Bergfrieds,

aus welchemein Thor in der Stadtmauer nach demWeber-

kampführte, „also bat he in vnnd vth mochte, ahne der

borger danck, wen he wollde."°) Doch den Wismarschen

war auch diesesSchloß noch eiu Dorn im Auge, und so

wußtensienachdemimJahre 1329 erfolgtenTodeHeinrichsII.

die Vormundschaftseines minderjährigen Sohnes Albrecht
— der übrigens die Rathmannen von Wismar selbst an-

gehörten— zu veranlassen,daß dieserdie Beste beimMeck-

lenburgerthoran dieStadt verkauftesund seineResidenzin den

zwischender Marien- und Georgeukirchebelegenen,nachmalsso

genannteFürstenhos^)verlegte. Daß Albrechtnur gezwungen

MM. N.-B. V, 3501.
a) D. i. ein gefriedeter(sicherer)Ort zum Bergen des Gutes

und Lebens in Zeiten der Bedrohung: vgl. Lippert, Deutsche
Sittengeschichte,Leipzig1889,II, pag. 53.

3) RostockischeChronik,pag. 12.

4) Der Platz, auf dem dieselbegestanden,blieb nach Lisch
(Jahrb. V, pag. 8 f.) Eigenthum der MecklenburgischenFürsten,

die hier noch bis ins 17. Jahrhundert einen geräumigenHof,
der MecklenburgerHof genannt, besessenhaben sollen. Vgl. da-

gegenjedochTechen in Jahrb. LV, pag. 51, Anm. 2.

°) Der Hof selbstscheintschonfrüher existirtund denMecklen-
burgischenFürsten gehört zn haben; vgl. M. U.-B III, 1950. Er
wnrde dann in den Jahren 1356 und 1430 weiter ausgebaut.
Die Erbauung des Fürstenhofes, wie er zum Theil jetztnoch steht,
fällt ins 16. Jahrhundert: seineGeschichtebezeichnetendie Jahre
1512—13,denen das erste und zweite, und das Jahr 1554,dem
das dritte Stockwerkangehören wird. (Vgl. Lischa. a. £)., pag.
11 ff.; Crnll in Jahrb. LX, II, pag. 18.)
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hierin gewilligthaben mag, geht aus dem gespanntenVer-
hältniß hervor, das dieserhalbin der Folgezeitzwischenihm
und der Stadt herrschte. Erst im Jahre 1339 kam es zu
einer förmlichenVersöhnung, die kurze Zeit darauf durch
einen feierlichenVertrag zu Sternberg, dem derzeitigenHof-
lager des Fürsten, besiegeltward. Hier versprachAlbrecht,
„allen Unwillen gegen die Stadt Wismar zu vergessenund
ihr gnädiger und lieber Herr zu sein, wie die Bürger von
Wismar ihm treueMannen sein wollten."1) Alleines scheint
bei dem Versprechengebliebenzu sein. Seinen schonvon
den Vätern ererbten Groll gegen die Stadt „vergaß" der
Fürst schwerlich,und als zu Ende des Jahres 1358 die
GrafschaftSchwerin durch Kauf wieder an Mecklenburgkam,
da verlegteAlbrechtI. dorthin seinenSitz, und die Stadt
Wismar hörte — wenn auch die MecklenburgischenHerzöge
später noch zeitweiligin ihr Hof hielten — dochfaktischauf,
Residenzzu sein.

') M. N.-B. IX, 5997; vgl. Lischin Jahrb. VII, pag. 34ff.
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